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11 Sprache und Kommunikation	

A5	 b) zur Sprache kommende Vorurteile: komplizierte Grammatik, 
schwierig auszusprechen, Deutsch braucht man nicht/ist unnötig, 
Deutsch wird nur von wenigen Menschen gesprochen, Deutsch 
klingt hart und aggressiv 
c) 1. etwas ironisch überhöhen 2. voller Hürden 3. davon/von 
etwas ganz zu schweigen 4. der Reiz 5. viele Länder umfassen  
6. sich auseinandersetzen 7. der Auffassung entgegentreten 
8. Eleganz entfalten 9. die Auslassungen 

A6	 A: 1. Zuvor wurde jahrhundertelang hauptsächlich auf/in Lateinisch 
geschrieben. 2. Obwohl die einzelnen Germanenstämme unter- 
schiedliche Dialekte sprachen, verstanden sie sich untereinander. 
3. Trotzdem konnte um 750 von einer einheitlichen deutschen 
Sprache noch nicht die Rede sein. 4. Einen wichtigen Beitrag zur 
Entstehung einer gemeinsamen Sprache leistete die Politik Karls 
des Großen. 5. Eine erste Blütezeit erlebte die deutsche Sprache 
um 1200. 6. Damals bildete sich eine fast einheitliche Schriftsprache 
in den deutschsprachigen Gebieten heraus. 7. Politische Instabilität 
schwächte diese Entwicklung jedoch in den Folgejahren und 
machte sie teilweise wieder rückgängig.  
B: 8. Einen großen Einfluss auf die Entfaltung der deutschen 
Sprache übte anschließend Martin Luther aus. 9. Durch seine 
Bibelübersetzung/Mit seiner Bibelübersetzung schuf er eine neue 
Grundlage für eine einheitliche deutsche Sprache./Seine 
Bibelübersetzung schuf eine neue Grundlage für eine einheitliche 
deutsche Sprache. 10. Viele seiner Wortschöpfungen fanden 
zudem Einzug in den deutschen Sprachschatz. 11. Im Lauf(e) der 
Jahrhunderte machte die deutsche Sprache große Veränderungen 
durch. 12. Aus dem Althochdeutschen entstand somit letztlich 
das Neuhochdeutsche. 13. Im 19. Jahrhundert wurde Deutsch 
schließlich zur wissenschaftlichen Disziplin. 14. Den Grundstein 
für die deutsche Sprachwissenschaft legte Jacob Grimm.

A8	� Hörtext: 
Wie sich die deutsche Sprache verändert 
Podcaster: Herzlich willkommen zu meinem Podcast. Heute geht es 
wieder um das Thema Neue Entwicklungen und Tendenzen, diesmal 
steht die deutsche Sprache im Mittelpunkt. Und eine Expertin habe 
ich natürlich auch eingeladen: Mein Gast ist Frau Dr. Ulrich von der 
Gesellschaft für deutsche Sprache. | Frau Dr. Ulrich: Danke für die 
Einladung. Ich freue mich, hier zu sein. | Podcaster: Es gibt ja in 
Deutschland seit Längerem eine Diskussion über gendergerechte 
Sprache. Hier wird wahrscheinlich am ehesten deutlich, dass sich 
die Sprache im Wandel befindet. Aber wie stark kann sich Sprache 
eigentlich verändern? | Frau Dr. Ulrich: Wenn wir zum Beispiel an 
die Globalisierung, die Digitalisierung oder wie gerade erwähnt 
den Kampf um Gendergerechtigkeit denken, also ganz allgemeine 
gesellschaftliche Entwicklungen, dann ist, glaube ich, jedem klar, 
dass diese Entwicklungen auch Einfluss auf die Sprache haben. | 
Podcaster: Ich habe den Eindruck, dass das Gendern dabei die 
lauteste Veränderung ist, wenn ich das mal so sagen darf. Durch 
die zum Teil hitzig geführten Debatten, ob man gendert, wie und 
wo man gendert und welche Genderzeichen man verwenden 
darf, ist die Veränderung hin zu einer gendergerechten Sprache 
im Bewusstsein der Bevölkerung angekommen, egal, ob man 
Befürworter oder Gegner ist. | Frau Dr. Ulrich: Genau. Sowohl in 
den Medien als auch in Firmen, Behörden und Ausbildungsinsti-
tutionen gehört die gendergerechte Sprache inzwischen zum 
Alltag, das betrifft die schriftliche und die mündliche Kommuni-
kation. Die Idee dahinter ist, dass sich alle Menschen angesprochen 
fühlen und das gelingt unter anderem dadurch, dass bei Personen-
bezeichnungen im Plural anstatt des generischen Maskulinums, 
also nur der maskulinen Form, nun jeweils die weibliche und die 
männliche Form verwendet werden. | Podcaster: Seit 2019 sind 
Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber ja verpflichtet, Jobinserate 
genderneutral zu formulieren. Ich habe gelesen, dass sich durch 
die genderneutral formulierten Angebote bei bestimmten 
Stellen, z. B. in der Elektrotechnik, mehr Frauen bewerben. | Frau 
Dr. Ulrich: Ja. Im Berufsleben betrifft das nicht nur Stellenaus-
schreibungen. Viele Unternehmen halten ihre Mitarbeitenden 

inzwischen dazu an, in der internen und in der externen 
Kommunikation zu gendern. Man spricht also heute nicht mehr 
nur von den Mitarbeitern, sondern von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern oder von Mitarbeitenden, aus den Kollegen sind jetzt 
Kolleginnen und Kollegen geworden oder man greift auf das Wort 
Kollegium zurück. | Podcaster: Sie haben vorhin die Digitalisie-
rung erwähnt. Welche Veränderungen bringen die digitalen und 
vor allem die sozialen Medien mit sich? | Frau Dr. Ulrich: Was und 
wie wir kommunizieren, hat sich durch die Social-Media-Kanäle 
massiv gewandelt. Da sind zum einen Anglizismen, die in die 
deutsche Sprache Einzug gehalten haben, wie posten, tweeten, 
streamen, liken oder haten, zum anderen hat der Sprachstil beim 
Nachrichtenaustausch eher den Charakter einer mündlichen 
Konversation angenommen. Rechtschreibregeln werden zum Teil 
ignoriert und die förmliche Standardsprache gerät dabei in den 
Hintergrund. Der Fokus liegt ganz klar auf der schnellen Vermitt-
lung von Inhalten. | Podcaster: Könnte man das als Verfall der 
deutschen Sprache betrachten? | Frau Dr. Ulrich: So weit würde 
ich nicht gehen. Entscheidend ist doch, dass an den Schulen die 
Standardsprache gelehrt wird und die Schülerinnen und Schüler 
sie beherrschen. Wenn wir in der Lage sind, unseren Schreibstil 
dem jeweiligen Gegenüber anzupassen und adäquat zu reagieren, 
also in bestimmten Situationen angemessen und fehlerfrei zu 
schreiben, dann müssen wir uns keine Sorgen über einen Sprach- 
verfall machen. Durch die digitale Kommunikation wird übrigens 
auch der Umgangston informeller, vor allem im beruflichen 
Umfeld. | Podcaster: Wie äußert sich das? | Frau Dr. Ulrich: In der 
schriftlichen Kommunikation wird es zunehmend normal, dass 
man sogar Personen, die man nicht persönlich kennt, mit Liebe 
Frau Müller oder Lieber Herr Meier anschreibt, das wäre früher 
undenkbar gewesen. Auch die informelle Anrede mit Du ist 
immer häufiger zu hören, allerdings nicht in allen Bereichen. Das 
macht es gerade für Neueinsteigerinnen und Neueinsteiger in 
Deutschland schwierig zu unterscheiden, wann man duzen bzw. 
siezen sollte. | Podcaster: Soweit ich weiß, sind es vor allem 
internationale Firmen, in denen geduzt wird, wo das Du 
sozusagen zur Firmenkultur gehört. Mir fällt da sofort IKEA ein. | 
Frau Dr. Ulrich: Es gibt auch deutsche Firmen, in denen das Du 
intern häufig verwendet wird. Denken Sie nur an die Start-up-
Szene oder die IT-Branche. Besonders neue Firmen wollen 
weltoffen, dynamisch und jung wirken und das drücken sie 
auch durch die Sprache aus. | Podcaster: Auch auf den Social- 
Media-Kanälen wird geduzt. Gibt es denn noch Bereiche, in 
denen man nicht duzen kann oder darf? | Frau Dr. Ulrich: Aber 
ja, in eher konservativen Branchen wie Banken oder Versiche-
rungen wird weiter gesiezt, auch in Geschäften oder Apotheken. 
Generell gilt: Je teurer das Produkt, desto eher wird gesiezt. Für 
Berufsanfängerinnen und Berufsanfänger oder beim Einstieg in 
einen neuen Job empfiehlt es sich immer noch, am Anfang Sie zu 
sagen und zunächst zu schauen, welche Anredeformen im Unter- 
nehmen üblich sind. | Podcaster: Warum bestehen viele Menschen 
in Deutschland eigentlich weiter auf dem Sie? | Frau Dr. Ulrich: Das 
Du hat im Deutschen die Funktion einer vertraulichen Anrede 
und steht in der Regel für bestimmte Gemeinsamkeiten zwischen 
den Beteiligten. Wenn jemandem dann das Du aufgedrängt wird, 
ohne dass ein Vertrauensverhältnis besteht, kann die Person das 
durchaus als unangenehm empfinden. | Podcaster: Ich würde 
gern noch mal auf die Anglizismen zu sprechen kommen, die 
Sie vorhin erwähnt haben. Viele Wörter aus dem Englischen sind 
ja inzwischen fester Bestandteil der deutschen Sprache. Aber 
wie gelangen diese Wörter eigentlich in die Wörterbücher? | 
Frau Dr. Ulrich: Entscheidend für die Aufnahme in ein Wörterbuch, 
z. B. den Duden oder das Digitale Wörterbuch der Deutschen 
Sprache, ist der Gebrauch. Um die Gebräuchlichkeit eines Wortes 
festzustellen, werden alle Arten von Texten ausgewertet. Werden 
die Wörter in ausreichender Anzahl verwendet, werden sie in 
das Wörterbuch aufgenommen. Deshalb sind nun Wörter wie 
Work-Life-Balance, Low Carb, Hoodie, Urban Gardening oder 
Jumpsuit Teil unserer Sprache. | Podcaster: Der Einfluss des 
Englischen ist ja in vielen Lebensbereichen festzustellen. Ich 
habe an der Uni zum Beispiel keinen Diplomabschluss mehr 
gemacht, sondern einen Master of Arts. Selbst das aktuell 
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kontrovers diskutierte Gendern wird mit einem Anglizismus 
bezeichnet, ebenso aktuell kritisierte Phänomene wie Blackfacing 
und Greenwashing. Was halten Fachleute eigentlich von den 
zahlreichen Anglizismen? | Frau Dr. Ulrich: Ich kann Ihnen nur 
meine Meinung sagen. Ich persönlich halte viele Anglizismen für 
nützlich. Sie erleichtern die internationale Kommunikation, weil 
sie in vielen Sprachen verwendet werden. Allerdings finde ich 
ihren Gebrauch vor allem im Bereich Werbung und Marketing 
übertrieben. Auch bei neuen Berufsbezeichnungen muss ich 
manchmal schmunzeln, wenn z. B. aus dem Hausmeister der 
Facility Manager wird. Es gab vor Kurzem eine vom Leibniz-Institut 
in Mannheim durchgeführte Umfrage zu den Veränderungen der 
deutschen Sprache. Da wurden die englischen Einflüsse von fast 
einem Viertel der Befragten negativ bewertet. Die restlichen 
Befragten beurteilten die Entwicklung als neutral, niemand fand 
den Einfluss positiv. Das waren natürlich keine Fachleute, aber es 
zeigt doch, dass sich die Begeisterung im Allgemeinen in Grenzen 
hält. Aber insgesamt sollte man den Einfluss des Englischen auf 
die deutsche Sprache nicht überbewerten, denn es erweitert zwar 
unseren Wortschatz, aber Grammatik und Rechtschreibung ver- 
ändern sich kaum. In der Regel werden die Anglizismen in der 
Flexion an die deutschen Grammatikregeln angepasst, z. B. be- 
kommen Nomen ein Genus, Adjektive werden gesteigert, also 
aus cool wird dann die coolste Party, und Verben bekommen 
entsprechende Endungen und Partizipien, z. B. ich like etwas, ich 
habe etwas gelikt. In einem Bereich hat das Deutsche allerdings an 
Bedeutung verloren, und zwar in der Wissenschaftssprache, ganz 
besonders in den Naturwissenschaften und der Medizin. Hier 
wird fast ausschließlich auf Englisch publiziert. Viele neue Fach- 
begriffe werden gar nicht mehr ins Deutsche übersetzt. Das hat 
zur Folge, dass in den Fachsprachen ein sogenannter lexikalischer 
Ausbaurückstand für das Deutsche zu verzeichnen ist, der sich 
auch nicht mehr aufholen lässt. Ich bin trotzdem der Meinung, 
dass die deutsche Sprache an sich weder verfällt noch bedroht ist. | 
Podcaster: Ich hätte noch einige Fragen zu dem Thema, aber unsere 
Zeit ist um. Vielen Dank für Ihr Kommen und die interessanten 
Informationen.

	 a) 1. a)  2. c)  3. b)  4. a)  5. c)

A9	 a) 1. gewandelt/geändert/verändert 2. gehalten 3. angenommen 
4. ignoriert/übergangen 5. gerät/rückt 6. liegt 7. betrachten/
bezeichnen/beschreiben 8. gelehrt/unterrichtet 9. beherrschen 
10. anzupassen 11. reagieren 12. machen  
b) 1. die Beeinflussung der Sprache 2. die Verwendung von 
Genderzeichen 3. die Vermittlung von Inhalten 4. der Verfall der 
Sprache 5. die Publikation auf Englisch 6. die Auswertung von 
Texten  
c) Lösungswort: Sprachwandel 1. Bewusstsein 2. Sprache 3. Form 
4. Bestandteil 5. Gebrauch 6. Anzahl 7. Wortschatz 8. Umfrage  
9. Einfluss 10. Bedeutung 11. Fachbegriffe 12. Folgen 

A10	 b) 1. Besucherinnen und Besucher, Besuchende, –, Besucher/-innen 
2. Studentinnen und Studenten, Studierende, –, Student/-innen  
3. Pflegerinnen und Pfleger, Pflegende, Pflegekräfte, Pfleger/-innen 
4. Demonstrantinnen und Demonstranten, Demonstrierende, –, – 
5. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, –, –, Wissenschaft-
ler/-innen 6. Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Teilnehmende, –, 
Teilnehmer/-innen 7. Bewerberinnen und Bewerber, Bewerbende, –,  
Bewerber/-innen 8. Künstlerinnen und Künstler, –, Kunstschaffen-
de, Künstler/-innen 9. Forscherinnen und Forscher, Forschende, –, 
Forscher/-innen 10. Arbeiterinnen und Arbeiter, Arbeitende, Ar- 
beitskräfte, Arbeiter/-innen 11. Expertinnen und Experten, –, Fach- 
leute, – 12. Beraterinnen und Berater, Beratende, –, Berater/-innen

A12	 a) 1. A  2. G  3. E  4. C

A13	 a) 1. Beeinflussen digitale Medien wirklich die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen? 2. Einer Studie der Kaufmännischen 
Krankenkasse (KKH) zufolge legen mehrere Daten nahe, dass 
einige negative gesundheitliche Entwicklungen bei Kindern und 
Jugendlichen ihre Ursache in einem erhöhten Konsum digitaler 
Medien haben. 3. Der Anteil von 6- bis 18-Jährigen mit motorischen 
Entwicklungsstörungen stieg in den letzten zehn Jahren um  
37 Prozent an, bei Sprach- und Sprechstörungen um 53 Prozent. 

	 4. Die Folgen der ständigen Nutzung sozialer Medien seien (eine) 
schnellere Ablenkung, kürzere Aufmerksamkeitsspannen und ein 
rasches/das rasche Nachlassen der Konzentration. 5. Trotz (der) 
Zunahme visueller Intelligenz/der visuellen Intelligenz bei Jugend- 
lichen durch den Konsum von digitalen Kurzformaten sinke die 
Fähigkeit, den Überblick zu behalten und Details wahrzunehmen. 
6. Als positiv bewertet der Fachmann die Vernetzung von Kindern 
und Jugendlichen mithilfe sozialer Medien und die schnelle Kon- 
taktaufnahme, wodurch sie von der Erfahrung anderer profitieren 
könnten. 7. Erzieher/-innen gehen davon aus, dass zu früh und zu 
viel mit digitalen Medien in Berührung kommende Kleinkinder 
Aussprache-, Wortschatz- und Grammatikprobleme bekommen. 
8. Eltern wird empfohlen, viel mit den Teenagern zu reden, 
Interesse an ihren Hobbys zu zeigen und die jungen Erwachsenen 
auch über die Risiken der digitalen Nutzung aufzuklären.  
c) 1. dass bei (den) 6- bis 18-Jährigen Sprach- und Sprechstörun-
gen zugenommen hätten. 2. dass sich die digitalen Medien auf 
die Entwicklung des Gehirns sowohl negativ als auch positiv 
auswirken würden. 3. dass Kinder zu früh mit digitalen Medien in 
Berührung kämen/kommen würden, was Wortschatz- und 
Grammatikprobleme zur Folge habe. 4. dass Kleinkinder im Alter 
von etwa drei Jahren mediale Informationen zwar wahrnehmen 
würden, diese aber nicht auf den Alltag übertragen könnten.  
5. dass an einem ganzheitlichen Lernprozess alle Sinnesorgane 
beteiligt seien. 6. dass durch (die) Verwendung aller Sinne und 
(die) Interaktion mit Erwachsenen im Gehirn kognitive Vorgänge 
angestoßen würden, bei denen ein Kind Sprache und Gegenstände 
miteinander verbinde.

A17	 a) 1. übertreten 2. umgefahren 3. unterzogen 4. durchbrochen  
5. übergetreten 6. untergezogen 7. unterzustellen 8. durchge-
brochen 9. umfahren 10. unterstellt 
c) 1. leisten 2. klären/besprechen/stellen 3. ergreifen/treffen  
4. beheben/beseitigen/bekämpfen 5. senken 6. überwinden  
7. erneuern 8. bringen 9. entwickeln 10. unternehmen/machen 
11. stärken/beleben 12. fördern/unterstützen

A19	 b) 1. essenzieller/wichtiger Faktor/Baustein 2. nur Sprache 3. ein- 
deutig 4. zwischen Sender und Empfänger 5. meistert/nimmt/
überwindet/überspringt 6. die Verbesserung, mangelnden/
fehlenden Bewusstsein 7. Einschätzung, die Anpassung 8. 
nachdenken/reflektieren, zu reduzieren/abzustellen 
e) 1. auf 2. für 3. gegen 4. nach 5. mit 6. für 7. zum 8. auf 9. ohne 
10. bei 11. Entgegen 12. zum 13. auf 14. zwischen 15. von 16. Unter 
17. an 18. Nach 19. von 20. am 21. in 22. mit 23. durch

A20	� Hörtext Teil 1: 
Wie wir uns besser verstehen 
Kommunikation ist mehr als nur der Austausch von Worten 
zwischen zwei Menschen. Zwischen Empfänger und Sender 
werden neben verbalen Informationen immer auch nonverbale 
Signale ausgetauscht. Das heißt, die vollständige Botschaft 
entsteht erst aus der Stimme, dem Klang, der Atmung, der 
Körpersprache und dem Inhalt. Wir nehmen also eine Fülle an 
Informationen wahr, das meiste davon übrigens unbewusst. Und 
unsere Antworten entstehen in der Regel aus unseren eingeüb-
ten Denk- und Empfindungsmustern. Das Hin und Her zwischen 
Empfänger und Sender ist aber nicht alles. Wir hören uns auch 
selbst reden und registrieren, wie wir kommuniziert haben und 
wie unser Gegenüber darauf reagiert. Dieses Feedback beein-
flusst ebenfalls, wie der Austausch weitergeht.  
  Vieles, was zwischen zwei sprechenden Menschen passiert, 
entzieht sich der willentlichen Kontrolle. Wenn uns die Worte, 
aber auch die Klangfarbe der Stimme und nonverbale Signale wie 
die Mimik erreichen, leitet unser Gehirn erste Einschätzungen 
daraus ab, ob wir wollen oder nicht. Selbst wenn wir nichts 
anderes haben als den Inhalt und die Stimme, weil wir die Person 
nicht sehen, versuchen wir anhand der Stimme zu beurteilen, ob 
unser Gegenüber ehrlich und vertrauenswürdig ist – und das 
passiert blitzschnell, in den ersten Sekunden. In den folgenden 
Minuten des Gesprächs revidieren wir diesen ersten Eindruck 
kaum noch, auch, wenn er falsch ist. Dabei lassen wir uns zum 
Beispiel von der Tonlage des Gegenübers leiten und manchmal in 
die Irre führen. In Studien konnten zum Beispiel Forschende 
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belegen, dass wir Männern mit einer tiefen Stimme eher unser 
Geld anvertrauen als anderen, weil wir sie nur aufgrund der 
Stimme für vertrauenswürdig halten. Interessant ist im Zusam-
menhang mit der Tonlage auch, dass wir sie selbst in bestimmten 
Situationen verändern: Gegenüber Vorgesetzten erhöhen wir oft 
unbewusst die eigene Stimme, um den anderen Respekt zu 
zollen. Sprechen wir aber mit einer Person, die uns unterstellt ist, 
wählen wir intuitiv eine tiefere Stimme mit dem Ziel, uns durch- 
zusetzen. 

	 a) 1. nein  2. ja  3. ja  4. nein 
b) Lösungswort: Stimmlage 1. Signale 2. Botschaft 3. Stimme  
4. Wahrnehmung 5. Empfindungsmuster 6. Klangfarbe 7. Vertrau- 
enswürdigkeit 8. Veränderung 9. Respekt

	 Hörtext Teil 2: 
Wie wir uns besser verstehen 
�Eine der wichtigsten Gaben, Kommunikation zu verstehen und 
zu gestalten, ist emotionale Intelligenz. Sie geht auf das Konzept 
von Peter Salovey und John D. Mayer aus den Neunzigerjahren 
zurück und umfasst die Fähigkeit, die eigenen Gefühle und die 
des Gegenübers wahrzunehmen, zu verstehen und positiv zu 
beeinflussen.  
  Wie wichtig emotionale Intelligenz im Alltag ist, zeigt eine 
Studie, in der Verheiratete nacheinander über einen zurücklie-
genden Streit berichteten. Dabei entstand der Eindruck, als würden 
die beiden jeweils von einem anderen Ereignis sprechen. Das 
einzige Muster, das die Forschenden erkannten, war, dass der 
Erzählende immer betonte, der andere sei schuld. In weiteren 
Nachforschungen stellte sich heraus, dass es der Kommunikation 
half, wenn wenigstens einer von zwei Gesprächspartnern eine 
hohe emotionale Intelligenz aufwies. Der Grund: Die Fähigkeit zur 
emotionalen Intelligenz beinhaltet, sich in die Position des anderen 
auch bei einer Meinungsverschiedenheit hineinversetzen zu 
können. Dann schlüpfen wir in die Haut der Gesprächspartnerin 
oder des Gesprächspartners und sehen die Situation einen 
Moment mit fremden Augen. Das kann aber nur gelingen, wenn 
wir im Gespräch ausreichend Abstand zu den eigenen Gefühlen 
herstellen können. Geschulte Personen greifen dafür auf einfache 
Tricks zurück, zum Beispiel das Durchatmen. Der hörbare Atem ist 
eine Zäsur und aktiviert zugleich den Ruhenerv, der für etwas 
Entspannung sorgt. Das bringt uns zwar nicht von hundert auf 
null, aber es dämpft Wut oder Ärger ein wenig. Ebenso hilft es, 
sich vor Augen zu führen, dass ein Schlagabtausch jederzeit 
abgebrochen werden kann, zum Beispiel mit dem Hinweis, das 
Thema ein anderes Mal zu besprechen.  
  Gerade wenn es zwischenmenschlich schwierig wird, ist es 
wichtig, sich Abstand vom Gesagten zu verschaffen und sich 
nicht von Emotionen im Streit überwältigen zu lassen. Bedeutsam 
ist das zum Beispiel beim Umgang mit narzisstischen Vorgesetz-
ten. Studien zufolge ist es für die Belegschaft das Beste, sich 
immer wieder zu vergegenwärtigen, dass die Chefin oder der 
Chef selbst ein Problem haben. Mit großer innerer Distanz gelingt 
es einem vielleicht eher, bei Beschimpfungen gelassen zu bleiben, 
statt aggressiv zu reagieren oder sich unterwürfig zu verhalten. 
Ein solches Verhalten wird auch grauer Stein genannt – das heißt 
so viel wie: nicht auffallen. Wenn man Narzissten nämlich 
Widerworte gibt oder selbst aufgebracht reagiert, eskaliert die 
Situation meistens zum eigenen Nachteil. Auch Unterwürfigkeit 
nützt in diesem Fall nichts, denn es reizt machtorientierte 
Führungskräfte ebenfalls, weitere Beschimpfungen oder 
Demütigungen nachzulegen. 
  Wenn es uns also gelingt, während des Gesprächs ein Stück 
zurückzutreten, Worte wirken zu lassen und Pausen einzulegen, 
schaffen wir den nötigen Abstand, um die andere Person und auch 
uns selbst aus der Vogelperspektive zu betrachten. Und diese 
Distanz ist zugleich auch das Signal dafür, dass wir auf dem rich- 
tigen Weg sind, also dem Weg zu einer bewussten Kommunikation. 

	 c) (Beispielantworten) 1. Das Konzept von Peter Salovey und 
John D. Mayer stammt aus den Neunzigerjahren. 2. Unter emotio- 
naler Intelligenz versteht man die Fähigkeit, die eigenen Gefühle 
und die des Gegenübers wahrzunehmen, zu verstehen und 
positiv zu beeinflussen. 3. Sehr hilfreich in der Kommunikation ist 

die Fähigkeit, sich in die Position des anderen hineinversetzen zu 
können/in die Haut der Gesprächspartnerin oder des Gesprächs-
partners zu schlüpfen und die Situation einen Moment mit 
fremden Augen zu sehen. 4. Man sollte Abstand/Distanz schaffen. 
5. Man sollte gelassen bleiben, nicht aufgebracht oder unterwürfig 
reagieren. 
e) 1. Sie geht auf das Konzept von Peter Salovey und John D. Mayer 
zurück und umfasst unter anderem die Fähigkeit zur Wahrneh-
mung und positiven Beeinflussung von Gefühlen. 2. In Studien 
zeigte sich immer wieder, dass Menschen im Streit dazu neigen, 
anderen die Schuld zu geben. 3. Auch die Fähigkeit, sich bei 
Meinungsverschiedenheiten in andere Positionen hineinzuver-
setzen, gehört zur emotionalen Intelligenz. 4. Das kann aber nur 
gelingen, wenn wir im Gespräch noch ausreichend Abstand zu 
den eigenen Gefühlen herstellen können. 5. Geschulte Personen 
greifen dafür auf den Trick des Durchatmens zurück. 6. Kleine 
Pausen, die durch das Atmen entstehen, sorgen für etwas 
Entspannung. 7. Bei/In einem schwierigen Gespräch kann der/ein 
Hinweis auf die/eine Verschiebung des Themas hilfreich sein. 8. Es 
ist wichtig, sich Abstand vom/zum Gesagten zu verschaffen und 
sich nicht von Emotionen im Streit überwältigen zu lassen.

A22	 1. Sie hätte ihre Kollegin ausreden lassen sollen/müssen. 2. Er 
hätte seine Aussage mal auf den Punkt bringen sollen/müssen.  
3. Er hätte ruhig nach den Kritikgründen fragen sollen/müssen.  
4. Sie hätte sich besser vorbereiten sollen/müssen. 5. Er hätte 
eine andere Körperhaltung einnehmen sollen/müssen. 6. Sie 
hätte mit den anderen Blickkontakt suchen sollen/müssen. 7. Er 
hätte lieber etwas zum Sachthema sagen sollen. 8. Sie hätte ihre 
Tipps für sich behalten sollen.

B1	 1. F  2. C  3. A  4. G  5. E  6. B 

B2	 a) (Beispielantworten) 1. Sprache ist die Grundlage der 
Kommunikation, unseres Denkens und Handelns. Sie ist Teil 
unserer Identität und der Schlüssel zur inneren und äußeren Welt. 
2. Mit Neugeborenen sollte nicht gesprochen werden. Er wollte 
mit dieser Maßnahme herausfinden, in welcher Sprache die 
Kinder später reden und meinte, das sei die Ursprungssprache.  
3. Die Annahme war, dass Menschen die Geräusche ihrer Umge- 
bung nachgeahmt hätten, um damit Objekte und Sachverhalte 
zu beschreiben. 4. Aus den Lautmalereien lässt sich weder die 
Entwicklung einer komplexen Sprache ableiten, noch die 
Entstehung von über 6 000 verschiedenen Sprachen. 5. Die 
ursprünglich aus Afrika stammende Spezies Homo sapiens konnte 
sich mit ihrer bereits fertig entwickelten Sprache in Europa und 
Asien gegenüber den sprachlich weniger gewandten Neander-
talern durchsetzen. Das war die Grundlage für die Entwicklung 
vieler heutiger Sprachen. 6. An der Sprachentwicklung waren 
sowohl äußere Einflüsse wie Klimawandel, veränderte Ökosysteme 
und die für den Menschen daraufhin notwendigen Anpassungs-
leistungen beteiligt als auch die Entwicklung des Menschen selbst 
(vom „aufrecht gehenden“ Lebewesen bis hin zum modernen 
Menschentypen mit all seinen Fähigkeiten). Dabei ermöglichte 
die biologische Evolution die körperliche Entwicklung der 
Sprechorgane und die kulturelle Entwicklung hatte Einfluss auf 
die Bedeutungsentwicklung der Sprache. 7. An der Erforschung 
der Sprachentstehung sind heute Forschende aus den Natur- und 
Geisteswissenschaften beteiligt. 8. Als Vorsprache werden die in 
der Steinzeit zur Verständigung praktizierten Lautäußerungen 
angesehen, die von den Menschen langsam kultiviert wurden.  
b) 1. bestimmen 2. beflügeln/stimulieren/anregen 3. beflügeln/
stimulieren/anregen 4. fassen 5. lenken 6. formulieren/ausdrücken 
7. erweitern 8. begleiten 9. verschaffen 10. ausmachen 
c) 1. Sprache dient zum Verständnis und (zum) Austausch mit 
anderen Menschen und zum Ausdruck unseres grundlegenden 
menschlichen Bedürfnisses nach Gemeinsamkeit und Zugehörig-
keit. 2. Der Wunsch, etwas über die Entstehung der Sprache zu 
erfahren, hat die Menschheit stets zu Nachforschungen ver- 
anlasst. 3. Fehlende sprachliche, vor allem aber emotionale 
Zuwendung führte bei den Babys zu Wortlosigkeit und Tod. 4. Von 
ihren Kritikern mit Spitznamen versehen, wirken die Theorien 
einstiger Gelehrter durchaus unterhaltsam. 5. Die „Wauwau“-Theo-
rie vertritt die Auffassung, die Menschen hätten die Geräusche 
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ihrer Umgebung, vor allem Tierlaute, zur Bezeichnung alltäglicher 
Sachverhalte und Objekte nachgeahmt. 6. Weil jede Sprache von 
Lautmalereien wie Wauwau oder Kikeriki nur sehr wenige besitzt, 
lässt sich daraus nicht die Entwicklung eines komplexen 
Wortschatzes und Regelsystems erklären. 
d) 1. Sprache entwickelte sich aus einem komplexen Zusammen-
spiel gegenseitiger Abhängigkeiten. 2. Von großer Bedeutung 
waren äußere Einflüsse wie (der) Klimawandel oder veränderte 
Ökosysteme und (die) notwendige(n) Anpassungsleistungen des 
Menschen. 3. Eine ebenso große Rolle spielte die Entwicklung 
von der „aufrecht gehenden“ Lebensweise zum moderneren 
Menschentyp(en). 4. Geistig und sozial war der Mensch in seinem 
Werden stets aufs Neue gefordert. 5. Seine biologische Evolution 
legte die Grundlagen für die Sprechfähigkeit. 6. Dazu gehörten 
auch physische Veränderungen wie die Entwicklung des 
Rachenraums infolge der Absenkung von Kehlkopf und 
Gaumensegel. 7. Die kulturelle Evolution trieb die Sprache in ihrer 
Bedeutungsentwicklung voran und hinterließ Spuren im 
Bewusstsein der Menschen. 8. Als sich vor etwa 50 000 Jahren 
eine kleine Gruppe der Spezies Homo sapiens aufmachte, Afrika 
zu verlassen, hatte sie eine komplette Sprache mit Wortschatz 
und Grammatik im Gepäck.

B3	 1. c), jemandem verschlägt es die Sprache 2. d), mit Engelszungen 
auf jemanden einreden 3. a), sich um Kopf und Kragen reden 4. b), 
über Gott und die Welt reden 5. e), jemandem fehlen die Worte  
6. i), frei von der Leber weg reden 7. j), sich auf die Zunge beißen  
8. k), etwas auf den Punkt bringen 9. h), kein Blatt vor den Mund 
nehmen 10. m), das Herz auf der Zunge tragen 11. n), der Begriff 
liegt mir auf der Zunge 12. f ), ein offenes Ohr für jemanden haben 
13. g), Worte sind Schall und Rauch 14. o), mit jemanden ein 
ernstes Wort reden 15. l), den Mund zu voll nehmen

C1	 a) A: 1. kann 2. schreiben 3. verstopft 4. absagen 5. vorhat  
6. bietet … an 7. bitten 8. liefert 9. sehen 10. sparen 11. passiert 
12. generiert 13. zeigen 14. aufweisen 15. bevorzugen 16. benutzt 
17. sprechen 
B: 18. hinterlassen 19. finden 20. Tauchen … auf 21. deutet … hin  
22. wissen 23. sehen 24. wird 25. übernehmen 26. bearbeiten  
27. klingen 28. bildet 29. füttern 30. gehen … aus 31. hat 32. zurück- 
greifen 33. besteht 34. leiden 

C2	 1. kommunizieren 2. strahlen … aus 3. treten … auf 4. verschaffen  
5. treibt 6. wirkt 7. erschwert 8. einsetzt 9. zurücknimmt 10. achtet

C3	 1. Dieser Mix aus der Tätigkeit vor Ort und aus der Ferne bietet 
unzählige Vorteile, bringt aber auch Herausforderungen mit sich. 
2. In Erfahrungsberichten und Analysen konnten einige Schwach- 
stellen der hybriden Arbeitsformen aufgezeigt werden. 3. Mitglie- 
der arbeiten in hybriden Teams normalerweise an mehreren 
Standorten oder zu unterschiedlichen Zeiten, was in der Ver- 
gangenheit zu einigen Missverständnissen und Problemen bei 
der Koordination führte. 4. Das lag unter anderem daran, dass 
Remote-Teams und Mitarbeitende vor Ort unterschiedliche 
Kommunikationskanäle wie E-Mails oder bestimmte Plattformen 
nutzten. 5. Häufig fehlten in der Firma klare Kommunikationsregeln 
und wichtige Informationen gingen verloren. 6. Die Abwesenheit 
von Teammitgliedern wirkte sich zudem negativ auf die emotio- 
nalen Beziehungen aus. 7. Spontane Gespräche und somit auch 
die schnelle Klärung von eventuellen Missverständnissen waren 
nicht möglich. 8. Darunter litt meist die Teamdynamik und es 
konnte kein Wirgefühl entstehen. 9. Auch das Deuten von 
Botschaften durch nonverbale Kommunikation erwies sich als 
schwierig, was wiederum das Vertrauen in das Team schwächte. 
10. Als weiteres Problem von hybriden Teams stellten sich 
Informationssilos heraus, zum Beispiel, wenn spontane Entschei-
dungen in Meetings nicht mit den Mitarbeitenden im Homeoffice 
geteilt wurden. 11. Missverständnisse traten auch bei unklarer 
Rollenverteilung und unklaren Zuständigkeiten (durch unklare 
Rollenverteilung und unklare Zuständigkeiten) auf, was zum 
Beispiel doppelte Arbeit nach sich zog. 12. In der Zukunft bedarf 
es klarer Leitlinien für die Kommunikation, um mögliche 
Fehlerquellen einzuschränken und Missverständnisse zu 
vermeiden.

C4	 a) A: 1. steckt 2. kommen 3. fordern 4. treffen 5. gehört 6. schaffen 
7. senken 8. abzubauen  
B: 9. wird 10. ändern 11. gezeigt 12. steigen … um 13. führen 
14. nehmen 15. decken  
C: 16. strömten 17. brauchten 18. sorgten 19. luden … ab 20. ge- 
wettert 21. entschuldigten 22. standen an 23. herrschte 
b) 1. Der Künstler schuf die Sitzende Frau um 1900. 2. Er ver- 
wendete für die Skulptur … 3. Der Minister legte gestern sein 
Amt nieder. 4. Was ihn zu diesem Schritt bewegte, … 5. Die ARD 
sendete zum Rücktritt … 6. Das Gericht verschob den Termin … 
7. Der Angeklagte gestand gestern die Steuerhinterziehung in 
Höhe von fünf Millionen Euro ein. 8. Aber die Geldgeschäfte des 
Angeklagten warfen neue Fragen auf. 9. Die drei Star-Verteidiger 
stritten (sich) offensichtlich über die Verhandlungsstrategie.

C5 	 1. a) Die Projektleiterin hat die Ergebnisse genau überprüft. b) Paul 
hat sein Konto schon wieder überzogen. c) Lisa hat sich wegen 
der Kälte eine Jacke übergezogen. 2. a) Der/Die Verhandlungs-
partner hat/haben den Vertrag unterschrieben. b) Wir haben den 
Ehrengast in der Präsidentensuite untergebracht. c) Werbeblocks 
haben den Film fünfmal unterbrochen. 3. a) Letztes Jahr/Im 
letzten Jahr hat Peter Deutschland mit dem Fahrrad durchquert. 
b) Die Redakteurin hat das Manuskript noch nicht durchgelesen. 
c) Sie hat im Formular alle falschen Angaben durchgestrichen.  
4. a) Der Staatssekretär ist mit seinen Mitarbeitenden immer 
höflich umgegangen. b) Elli hat geschickt eine Auseinandersetzung 
mit der Vorgesetzten umgangen. c) Der neue Besitzer hat das 
Haus für 200 000 Euro umgebaut. 5. a) Pia hat den Autoschlüssel 
nicht wiedergefunden. b) Klaus hat die Prüfung wiederholt.  
c) Martina hat den Textinhalt exakt wiedergegeben. 6. a) Der 
Angeklagte hat das Geständnis widerrufen. b) Der Politiker hat 
den Pressedarstellungen widersprochen. c) Die Bürger/-innen 
haben sich dem Beschluss des Gemeinderates widersetzt.  
7. a) Der Fußballmanager hat Steuern hinterzogen. b) Die Verstor- 
bene hat ihr ganzes Vermögen ihrem Hund hinterlassen. c) Der 
Wissenschaftler hat die Forschungsresultate seiner Kollegin 
hinterfragt.

C6	 a) 1. a) Er hätte mehr Wahlkampftermine absolvieren sollen. b) Es 
wäre besser gewesen, wenn er mehr Wahlkampftermine absolviert 
hätte. 2. a) Er hätte sich auf wichtige Themen besser vorbereiten 
sollen. b) Es wäre klüger gewesen, wenn er sich auf wichtige 
Themen besser vorbereitet hätte. 3. a) Er hätte seine Worte mit 
Bedacht wählen sollen. b) Es wäre besser gewesen, wenn er seine 
Worte mit Bedacht gewählt hätte. 4. a) Er hätte bei seiner Meinung 
bleiben sollen. b) Es wäre vernünftiger gewesen, wenn er bei seiner 
Meinung geblieben wäre. 
b) 1. a) Die Schuld an der schlechten wirtschaftlichen Lage hätte 
nicht nur bei anderen Parteien gesucht werden dürfen. b) Es 
wäre klüger gewesen, wenn die Schuld an der schlechten 
wirtschaftlichen Lage nicht nur bei anderen Parteien gesucht 
worden wäre. 2. a) Es hätten Lösungsansätze vorgestellt werden 
müssen. b) Es wäre besser gewesen, wenn Lösungsansätze 
vorgestellt worden wären. 3. a) Es hätten auch umweltpolitische 
Themen angesprochen werden müssen. b) Es wäre besser 
gewesen, wenn auch umweltpolitische Themen angesprochen 
worden wären. 4. a) Es hätte kein innerparteilicher Streit über 
die Medien ausgetragen werden dürfen./Der innerparteiliche 
Streit hätte nicht über die Medien ausgetragen werden dürfen. 
b) Es wäre klüger gewesen, wenn kein innerparteilicher Streit 
über die Medien ausgetragen worden wäre./wenn der 
innerparteiliche Streit nicht über die Medien ausgetragen 
worden wäre. 5. a) Es hätten mehr Gespräche mit den Bürgerin-
nen und Bürgern geführt werden müssen. b) Es wäre besser 
gewesen, wenn mehr Gespräche mit den Bürgerinnen und 
Bürgern geführt worden wären. 6. a) Aus der Niederlage bei der 
letzten Wahl hätten die richtigen Schlüsse gezogen werden 
müssen. b) Es wäre besser gewesen, wenn aus der Niederlage bei 
der letzten Wahl die richtigen Schlüsse gezogen worden wären.

C7 	 1. Wenn sie ihren Fehler nicht abgestritten, sondern zugegeben 
hätte, wäre die Sache längst aus der Welt. 2. Wenn die Vorgesetzte 
nicht immer Kritik üben, sondern auch mal positives Feedback 
geben würde, wäre das Arbeitsklima viel besser. 3. Wenn die 
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Projektgruppe ihre Deadlines eingehalten hätte, wäre das Projekt 
nicht vorzeitig gestoppt worden. 4. Wenn die Personalabteilung 
mehr Fortbildungen angeboten hätte, hätten sich mehr Mit- 
arbeitende weiterqualifizieren können.

C8	 (Beispielsätze) Die Politikerin … 1. betonte, ihre Partei mache 
die beste Politik für Deutschland. 2. gab an, sie gebe der 
Bevölkerung ihr Ehrenwort, dass sie von diesen Vorgängen nichts 
gewusst habe. 3. versicherte, ein Rücktritt stehe außer Frage.  
4. meinte, sie würden sich intensiv mit den Herausforderungen 
dieser Zeit auseinandersetzen. 5. sagte, die guten Umfragewerte 
gäben ihr und ihrer Politik recht/würden ihr und ihrer Politik recht 
geben. Der Filmstar … 1. sagte, er danke allen seinen Fans und 
ganz besonders seinen Eltern. 2. erläuterte, er habe 30 Kilo 
zunehmen und reiten lernen müssen. 3. meinte, das sei der bisher 
wichtigste Film seines Lebens gewesen. 4. betonte, sein Talent sei 
ihm nicht in die Wiege gelegt worden. 5. sagte, er habe für seinen 
Erfolg hart gearbeitet. Der Nobelpreisträger … 1. sagte, dieser 
Preis sei die Anerkennung für 25 Jahre Forschung. 2. gab an, er 
begreife diese Auszeichnung auch als Auftrag und Verpflichtung. 
3. sagte, er widme den Preis allen Menschen, die ihn bei seiner 
Arbeit unterstützt hätten. 4. versprach, er nehme diese Auszeich-
nung zum Anlass, um für mehr finanzielle Unterstützung für die 
Wissenschaft zu werben. 5. betonte, Wissen sei die wichtigste 
Ressource der Menschheit. Die Sportlerin … 1. erklärte, sie 
konzentriere sich jetzt ausschließlich auf die nächste Weltmeister-
schaft. 2. sagte, vieles sei im vergangenen Jahr nicht so gelaufen, 
wie sie sich das vorgestellt habe. 3. meinte, sie habe sich selbst zu 
sehr unter Druck gesetzt. 4. sagte, der Druck auf Sportlerinnen 
und Sportler entstehe auch von außen, zum Beispiel durch 
mangelnde finanzielle Unterstützung. 5. ergänzte, sie bräuchten 
zudem dringend bessere Trainingsbedingungen/sie würden 
zudem dringend bessere Trainingsbedingungen brauchen. Das 
Management … 1. gab an, die Nachfrage nach den Produkten sei 
gesunken, die Firma habe hohe Verluste zu verzeichnen. 2. betonte, 
das habe niemand vorhersehen können. 3. versicherte, ein 
Expertenteam forsche jetzt nach den Ursachen. 4. meinte, es 
stehe schon jetzt fest, dass auch personelle Konsequenzen 
gezogen werden müssten. 5. erläuterte, die personellen 
Maßnahmen beträfen alle Produktionsstandorte/würden alle 
Produktionsstandorte betreffen.

A3	 a) (Beispielsätze) 1. Die traditionellen Epochen der europäischen 
Geschichte sind die Antike, das Mittelalter und die Neuzeit. Das 
Mittelalter umfasst eine Zeitspanne von ca. 1 000 Jahren. Es ist 
unterteilt in das Frühmittelalter (476 bis 1024), das Hochmittel-
alter (bis 1250) und das Spätmittelalter (bis 1500). 2. Ein wichtiges 
Ereignis im Frühmittelalter war die Krönung Karls des Großen 
zum römischen Kaiser durch den Papst. Das führte zur Wieder- 
herstellung des römischen Kaiserreichs in Westeuropa. 3. Im Zuge 
der Ausbreitung des Christentums (11. bis 13. Jh.) entstanden 
neue Königreiche, u. a. in England und Norwegen. Von 1096 bis 
1291 kam es zu religiös motivierten Kreuzzügen in Europa und im 
Nahen Osten. 4. Das Hochmittelalter gilt auch als Zeitalter der 
Ritterlichkeit, in dem ein Verhaltenskodex, Ehre, Gerechtigkeit 
und der Schutz der Schwachen im Mittelpunkt standen. 5. Die 
Gesellschaftsstruktur war durch ein Ständesystem gekennzeichnet. 
Ganz oben stand der König, gefolgt von Angehörigen des Adels 
und wichtigen Kirchenvertretern. Darunter standen Mönche und 
Nonnen, Ritter, Vertreter der Handwerkszünfte, Bauern und 
Vasallen (Gefolgsmänner). 6. Die Entwicklung von Städten zu 
Wirtschaftszentren zog eine Blütezeit für das Handwerk und den 
Handel nach sich. 7. Durch den Zusammenschluss von Städten 
entstand der wichtigste Wirtschaftsverband des Mittelalters: die 
Hanse. Ein Netz aus 200 europäischen Städten ermöglichte 
Händlern und Kaufleuten große Profite. 8. Ideen wurden aus- 
getauscht. Das Wissen auf vielen Gebieten (Schrifttum, Kunst, 
Philosophie, Naturwissenschaften) entwickelte sich rasant. Es 
kam zur Gründung der ersten Universitäten. 9. Die Zeit von 1347 
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bis 1353 wird auch der Schwarze Tod genannt. In Europa starben 
an der Pest schätzungsweise 20 bis 50 Millionen Menschen. 

A5	 a) 1. Seifensieder stellten Seife her (unter anderem aus Tier- 
fetten). 2. Kürschner schneiderten aus Tierpelzen Pelzbekleidung 
oder fütterten und verzierten Kleidung mit Pelz. 3. Färber färbten 
Stoffe und Leder. 4. Gerber verarbeiteten/gerbten Tierhäute zu 
Leder.  
b) 1. …, um den Dreck einigermaßen bekämpfen/beseitigen zu 
können/in den Griff zu bekommen. 2. … kommt/angesagt ist/
erwartet wird … 3. … hohes Ansehen genießt/einen guten Ruf 
hat/respektiert wird. 4. … würden/könnten wir den Geruch/den 
Gestank nicht ertragen. 5. … sich … in Acht nehmen./… bei/mit 
verdorbenem Fisch oder Fleisch wirklich vorsichtig sein./… 
dürfen sie keinen verdorbenen Fisch/kein verdorbenes Fleisch 
essen. 6. … ist der eigene Körpergeruch nicht mehr wichtig./…. 
bemerkt man den eigenen Körpergeruch nicht so. 7. … ver- 
dächtigt man Wasser …/… sagt man Wasser nach …  
c) (Beispielantworten) 1. Den meisten Gestank verursachen die 
Seifensieder, Kürschner, Färber und Gerber, die einen schlechten 
Geruch von Fäulnis und Verwesung verbreiten. Aber auch die 
Straßen sind voll mit Abfällen und Unrat aller Art. 2. In manchen 
Städten gibt es Straßenreiniger, aber nicht genug. Nur wenn 
politisch hoher Besuch kommt oder in Seuchenzeiten, achtet 
man auf Sauberkeit. 3. Das hängt vom Stand ab. In den Randge-
bieten der Städte, wo die armen Leute wohnen, stinkt es am 
meisten, denn Menschen und Tiere wohnen oft in einem Raum.  
4. Kräuter und Gewürze spielen eine große Rolle. Zum einen 
werden die Mahlzeiten, z. B. Fisch, Fleisch, aber auch Brot, 
reichlich gewürzt und mit Kräutern verfeinert, zum anderen 
werden vor allem von den Wohlhabenden Vorhänge, Bettbezüge 
oder Fußböden mit Parfüm besprüht und Kissen mit Kräutern 
gefüllt, damit die Häuser besser riechen. In den Pestjahren hat 
man versucht, mit Düften nach z. B. Wacholder, Rosmarin und 
Lorbeer die Seuche vom Haus fernzuhalten. 5. Die Menschen 
haben sich vor allem gegen Ende des Mittelalters so gut wie nie 
gewaschen, weil sie glaubten, Wasser würde ihrem Körper 
schaden. Im Allgemeinen wurde derjenige als sauber angesehen, 
der saubere Kleidung trug.  
d) 1. deutschen 2. öffentliche/funktionierende 3. funktionierende/ 
öffentliche 4. menschlicher 5. genießbarem 6. tödlichen 7. hoher 
8. lokalen 9. schmutzigen 10. isolierendes 11. ölgetränktem 12. ge- 
sellschaftlichen 13. armen 14. getrockneten 15. aromatischem 
16. reiche 17. professionellen

A6	 Hörtext:  
Faszination Mittelalter 
Moderatorin: Menschen verkleiden sich als Ritter und Hexen-
meister, Bands wie In Extremo oder Subway to Sally berufen sich 
auf das Mittelalter, Computerspiele wie Anno 1404 oder Age of 
Empires II wären ohne diese Epoche undenkbar. Meine erste Frage 
ist: Über welchen Zeitraum sprechen wir eigentlich, wenn wir 
über das Mittelalter reden? | Historiker: Das ist schwer zu sagen. 
Eigentlich gibt es für das Mittelalter keine genauen Zeitbegrenzun-
gen. Manche sagen, das Mittelalter sei schon mit der Renaissance 
zu Ende gegangen. Andere nennen die Erfindung des Buchdrucks, 
die Reformation oder die Entdeckung Amerikas als Schlusspunkt 
jener Epoche. Und ganz Verwegene behaupten gar, das Mittelalter 
sei erst vorbei gewesen, als die Französische Revolution das 
Heilige Römische Reich hinwegfegte. | Moderatorin: Immer mehr 
Menschen begeistern sich für mittelalterliche Musik, auf dem 
Jakobsweg herrscht Pilgerstau, in den Wohnzimmern sitzen Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene vorm Computer, die sich zum 
Beispiel beim Onlinespiel Anno 1404 mit dem Aufbau von Städten 
und einer funktionierenden Wirtschaft beschäftigen und dabei in 
historische Rollen schlüpfen. Historische Romane handeln von 
Wanderhuren und Kathedralenerbauern und verkaufen sich 
hunderttausendfach. Die ganze Gothic-Bewegung ist ja – wie 
schon der Name sagt – auch nichts anderes als ein großer Mittel- 
alterkarneval, bei dem die Epoche durch die leicht verengte Per- 
spektive einer schwarzen Neoromantik betrachtet wird. Warum das 
alles? Was finden junge Menschen an einer stinkenden Epoche, 
die wesentlich von Hunger, Pest, Angst und Unfreiheit geprägt 
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wurde, so attraktiv? | Historiker: Ganz egal, aus welcher Quelle 
man sein Mittelalterbild bezieht, das Mittelalter wird immer als 
Welt mit großen Unterschieden beschrieben. Aber gerade diese 
Unterschiede machen die mittelalterliche Welt für uns heute so 
faszinierend: Sie war – obwohl oberflächlich von Dreck und 
Dunkelheit gefärbt – bunter, vielgestaltiger und intensiver. Der 
niederländische Historiker Johan Huizinga hat die Faszination 
bereits 1924 beschrieben. Wenn ich das mal zitieren darf: „Als die 
Welt noch ein halbes Jahrtausend jünger war, hatten alle 
Geschehnisse im Leben der Menschen viel schärfer umrissene 
Formen als heute. Zwischen Leid und Freude, zwischen Unheil und 
Glück schien der Abstand größer als für uns; was man erlebte, hatte 
noch jenen Grad von Unmittelbarkeit und Ausschließlichkeit, den 
die Freude und das Leid im Gemüt der Kinder heute noch besitzen.“ | 
Moderatorin: Eine genaue und zutreffende Beschreibung. | 
Historiker: Ja. Die Art der Daseinsformen hat sich komplett 
verändert. Im Mittelalter konnte man noch ganz Mönch, Krieger 
oder Bauer sein. Sicher gibt es heute auch noch Soldaten und 
Landwirte, aber für keinen von ihnen ist das Leben so sehr durch 
diesen Stand definiert, wie es für Krieger und Bauern im Mittel- 
alter der Fall war. Sogar Bettler waren damals nicht einfach Sozial- 
versager, die auf ihrem Lebensweg irgendwo falsch abgebogen 
waren, sondern auch sie hatten ihren festen Platz im gesellschaft-
lichen Gefüge. Nicht einmal richtige Handwerker gibt es mehr, 
also Handwerker, die, so wie sie sich im Mittelalter verstanden, 
aus einem Stück Stein, Metall oder Holz mit ihrer Kunst einen 
ganz neuen Gegenstand schaffen konnten. Heute sind wir alle 
mehr oder weniger Konsumbürger und Handlanger. Viele junge 
Leute erkennen den Unterschied zu früher. Sie wollen der Wirk- 
lichkeit wenigstens in ihrer Freizeit entfliehen, indem sie virtuelle 
Möglichkeiten nutzen und eine der zahlreichen Identitäten 
annehmen, die es nicht mehr gibt. In Rollenspielen oder auf 
Mittelaltermärkten kann jeder für ein paar Stunden Kriegerin 
oder Krieger sein, ohne Blut zu vergießen, als Hexe oder Hexen- 
meister zaubern, ohne die Höllenstrafen zu fürchten, oder 
Schwerter schmieden, ohne diesen Stand gleich auf seine Kinder 
und Kindeskinder vererben zu müssen. Und das Schönste daran 
ist: Man muss nicht allzu viel Ahnung von Geschichte haben. Im 
Gegenteil: Die Popularität des Mittelalters ist zu einem guten Teil 
dadurch begründet, dass es weniger nach Schule schmeckt als 
beispielsweise die Antike. Gerade die vage Vorstellung, die die 
meisten Menschen vom Mittelalter haben, macht es so attraktiv.

	 a) 1. nein  2. ja  3. ja  4. ja  5. nein  6. nein 
c) 1. Sie begeistern sich für mittelalterliche Musik./Mittelalterliche 
Musik begeistert sie. 2. Sie kümmern sich in Onlinespielen um 
den Aufbau von mittelalterlichen Städten und einer funktionie-
renden Wirtschaft. 3. Was finden junge Menschen an einer 
stinkenden Epoche, die wesentlich von Hunger, Pest, Angst und 
Unfreiheit geprägt wurde, attraktiv? 4. Unabhängig davon, aus 
welcher Quelle man sein Mittelalterbild bezieht, das Mittelalter 
wurde als eine Welt mit großen Unterschieden beschrieben. 5. Der 
Einfluss des sozialen Standes auf das Leben der heutigen Soldaten 
und Landwirte ist nicht so groß, wie es noch im Mittelalter der Fall 
war. 6. Vielen jungen Leuten/Für viele junge Leute ist der Unter- 
schied zu früher klar. 7. Sie wollen sich der Wirklichkeit durch die 
Nutzung virtueller Möglichkeiten entziehen. 8. Bei den mittel-
alterlichen Rollenspielen ist Geschichtswissen nicht unbedingt 
erforderlich. 9. Die Popularität des Mittelalters hat ihre Ursache zu 
einem guten Teil darin, dass es weniger nach Schule schmeckt als 
beispielsweise die Antike. 10. Gerade durch die vage Vorstellung, 
die die meisten Menschen vom Mittelalter haben, gewinnt das 
Mittelalter/es an Attraktivität.

A7	 (Beispielsätze) Viele Menschen sind vom Mittelalter fasziniert, 
denn sie hören gerne mittelalterliche Musik. | Wegen einer 
klareren Rollenverteilung zwischen den Ständen sind viele Leute 
vom Mittelalter fasziniert. | Die gesellschaftlichen Strukturen 
waren einfacher zu durchschauen, deswegen sind viele Leute 
vom Mittelalter fasziniert. | Viele Leute haben eine romantische 
Vorstellung vom Leben in ritterlichen Burgen, weshalb sie vom 
Mittelalter fasziniert sind. | Sie können in themenbezogenen 
Videospielen in fremde Identitäten schlüpfen, deshalb sind viele 

Leute vom Mittelalter fasziniert. | Da sie sich auf mittelalterlichen 
Märkten oder bei Ritterspielen in alte Zeiten versetzen können, 
sind viele Leute vom Mittelalter fasziniert. 

A11 	 b) 1. waren 2. anzeigte 3. zogen/zerrten (umg.)/hoben 4. ahnten/
wussten 5. hielten 6. verkauften/verhökerten (umg.) 7. bot … an  
8. lehnten … ab 9. ging 10. nahm … auf 11. gelang 12. entreißen/ 
entwenden 13. angeboten 14. verurteilte 

A12 	 b) (Beispieltext) Immer wieder haben spektakuläre Schatzfunde 
weltweit für Aufsehen gesorgt und die Fantasie der Zeitgenossen 
beschäftigt. Auch in Deutschlands Böden wurden schon 
bemerkenswerte Relikte aus vergangenen Zeiten gefunden: Die 
berühmte Himmelsscheibe von Nebra ist ein Beispiel dafür. Auf 
ihr sind Mond und Sterne am Firmament in Gold und Bronze zu 
sehen. Genauso spektakulär ist der Goldhort von Gessel mit seinen 
mehr als 100 Schmuckstücken aus purem Gold, der erst vor 
wenigen Jahren entdeckt wurde. Experten verwenden den Begriff 
Hort für Depots, die Menschen vergangener Zeiten angelegt 
haben, um ihre Wertgegenstände vor Feinden zu verstecken. 
Häufig handelt es sich um Schmuck, Münzen, Waffen und 
Werkzeuge. Der Unterschied zu Funden aus Gräbern und 
Siedlungen besteht darin, dass die meisten Horte zufällig 
entdeckt wurden. Einige lassen sich der Jungsteinzeit zuordnen, 
die in Mitteleuropa vor etwa 7 500 Jahren begann. Keramikgefäße 
und Steinbeile zählen zu den häufigsten Funden aus dieser Epoche. 
Horte aus der circa 4 000 Jahre zurückliegenden Bronzezeit … 
Münzschätze, wie der Keltenschatz von Manching mit seinen  
450 Goldmünzen, können in Deutschland frühestens auf die 
letzten beiden Jahrhunderte vor Christus datiert werden. Wenn 
Krieg herrschte, versteckten besonders viele Menschen ihr Geld 
und Tafelsilber im Erdboden. So braucht man sich nicht zu 
wundern, dass es immer wieder zu Entdeckungen vergrabener 
Schätze aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges kommt – wie  
der Fund der knapp 300 Silbermünzen in der Nähe des mecklen-
burgischen Dorfs Weltzin zeigt. Auch nicht wenige Bewohner 
Nazideutschlands brachten am Ende des Zweiten Weltkriegs ihre 
Besitztümer tief in der Erde in Sicherheit.

A14	 1. E  2. A  3. C  4. G  5. F

A15	 a) 1. ja 2. ja 3. nein: Nach wenigen Sekunden im Ultrakurzzeitge-
dächtnis gelangen nur die Informationen ins Kurzzeitgedächtnis, 
die mit besonderem Interesse verbunden sind. Danach müssen 
die Informationen wiederholt werden, um ins Langzeitgedächtnis 
zu gelangen. 4. nein: Neuronale Verknüpfungen, die mit 
erlernten Fähigkeiten zusammenhängen, sind im Striatum 
verortet. Faktisches Wissen wird eher im Hippocampus abgespei-
chert, Emotionen in der Hirnregion Amygdala. 5. ja 6. nein: Wir 
erinnern uns nur an eingeübte Bewegungen. 7. ja 8. nein: Die 
Wahrnehmung die Vergangenheit ist ständiger Veränderung 
unterworfen. Wir können den Inhalt der Erinnerung verändern 
oder verfälschen. 
b) (Beispielsätze) 1. Im prozeduralen Gedächtnis speichern wir  
Bewegungsabläufe. 2. Im semantischen Gedächtnis rufen wir 
angeeignetes Wissen ab. 3. Im perzeptuellen Gedächtnis erinnern 
wir uns an bestimmte Muster wie Gesichtszüge oder Melodien.  
4. Im episodischen Gedächtnis interpretieren wir die Vergangen-
heit auf sehr persönliche Weise. 
c) 1. spielt 2. bleiben/verweilen 3. gelöscht/entfernt/verworfen  
4. konzentrieren/fokussieren 5. Ordnen … zu 6. gelangen/wandern 
7. vergleichen 8. freigeräumt/ aufgeräumt/geleert/leer gemacht 
9. verschwinden 10. ergibt/macht  
11. einzulegen 12. festsetzen 
d) 1. abrufen, verändern, verfälschen 2. machen, sammeln 3. spei- 
chern, abspeichern 4. trainieren, manipulieren 5. wahrnehmen 
e) 1. Schon der griechische Philosoph Platon stellte die Fragen 
zum Erinnerungsvorgang, mit denen sich auch heutige Forschende 
beschäftigen. 2. Bekannt ist, dass im menschlichen Gehirn bei der 
Verarbeitung von Informationen kleine Veränderungen stattfinden. 
3. Jedes Mal, wenn wir etwas lernen, gewinnt das neuronale Netz 
an Größe und Dichte. 4. Die Bildung neuer Verknüpfungen 
zwischen Nervenzellen und ganzen Hirnarealen bezeichnet die 
Wissenschaft als Neuroplastizität. 5. In jedem Augenblick muss 
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unser Gehirn Sinneseindrücke filtern, verarbeiten und abspeichern, 
deshalb bleibt es ständig in Aktion. 6. Dass unser Gehirn dabei 
nicht unter ständiger Überlastung/der ständigen Überlastung 
leidet, grenzt an ein Wunder der Natur. 7. Angenommen, es ist uns 
gelungen, manche Erinnerungen zu festigen und genug Nerven- 
zellen fest zu verknüpfen, wie rufen wir sie wieder ab? 8. An 
einige Erfahrungen aus manchen Lebensabschnitten erinnern 
wir uns besonders stark, an andere weniger. 9. Die Wahrneh-
mung unserer Vergangenheit/Die Art der Wahrnehmung 
unserer Vergangenheit hängt nicht nur davon ab, wie wir 
bestimmte Eindrücke abspeichern. 

A19	 a) 1. E  2. H  3. A  4. F  5. D 
d) 1. Flut 2. Kundenbindung 3. Atmosphäre 4. Bezug 5. Reaktionen 
6. Botschaften 7. Wert 8. Gleichgewicht 9. Herzen 10. Verkäufe 
11. Vorteile 12. Kundinnen und Kunden

A20	 Hörtext:  
Gerüche und Erinnerungen 
Bereits Marcel Proust hat das Phänomen in seinem Roman Auf der 
Suche nach der verlorenen Zeit beschrieben: Schon ein kleiner 
duftender Lufthauch genügt, um Menschen in jahrzehntealte 
Erinnerungen zurückzuversetzen. Britische Neurowissenschaftler 
glauben nun, eine Erklärung dafür gefunden zu haben: Erinne-
rungen sind über das gesamte Gehirn verstreut gespeichert, 
werden aber vom Hippocampus zentral gesteuert. Wird einer der 
menschlichen Sinne stimuliert und aktiviert eine Erinnerung, so 
die Theorie der Forscher, werden auch verwandte Erinnerungen 
aufgerufen, die auf andere Sinne zurückgehen. Das Team um Jay 
Gottfried vom University College London zeigt seinen Testperso-
nen Fotos und ließ sie einen bestimmten Geruch wahrnehmen. 
Die Gerüche hatten allerdings mit den Bildern wenig zu tun. Ein 
Foto einer Ente wurde zum Beispiel mit dem Duft von Rosen in 
einen Zusammenhang gesetzt. Die Forschenden hofften, dass 
sich die Testpersonen dann das Bild einer Ente vorstellen, die 
durch einen Garten mit duftenden Rosen watschelt. 
  Später sahen die Testpersonen die Bilder erneut, diesmal aber 
ohne Geruch und im Wechsel mit unbekannten Bildern. Dabei 
wurde die Aktivität in verschiedenen Bereichen des Gehirns 
gemessen. Wie die Wissenschaftler im Fachblatt Neuron 
schrieben, zeigte sich dabei, dass das Betrachten der bekannten 
Fotos zwei Regionen stimulierte: den Hippocampus und den 
piriformen Kortex, der Gerüche verarbeitet. Die neuen, unbe-
kannten Bilder hatten diesen Effekt nicht. Damit ist nach Meinung 
der Forschenden bewiesen, dass nicht nur Gerüche Erinnerungen 
wecken, sondern auch Bilder Geruchsempfindungen aktivieren 
können. Gottfried nimmt außerdem an, dass Erinnerungen, die an 
einen Geruch gebunden sind, am längsten gespeichert werden – 
und selbst dann präsent bleiben, wenn der Hippocampus seine 
kontrollierende Rolle aufgegeben hat. Patienten und Patientinnen 
mit verletztem Hippocampus etwa können eine Amnesie haben 
und sich dennoch an Gerüche aus ihrer Kindheit erinnern. Warum 
gerade der Geruch so lange gespeichert wird, ist noch unbekannt. 
Auch wie genau die engen Kontakte zwischen Sinnen und 
Erinnerungen funktionieren, wissen die Experten noch nicht. Wer 
das beantworten kann, dürfte sich auf einen Nobelpreis freuen.

	 b) (Beispielantworten) 1. Er kann Menschen in jahrzehntealte 
Erinnerungen zurückversetzen. 2. Die Testpersonen sahen sich 
Fotos an und nahmen dazu einen bestimmten Geruch wahr. 
Fotos und Gerüche hatten nichts miteinander zu tun. Später 
sahen die Testpersonen die Bilder erneut, aber ohne Geruch und 
im Wechsel mit unbekannten Bildern. 3. Das Betrachten der 
bekannten Fotos (derjenigen, die beim ersten Mal mit einem 
Geruch präsentiert wurden) stimulierte zwei Regionen: den 
Hippocampus und die Region, die Gerüche verarbeitet. Bei den 
anderen Fotos ist dieser Effekt nicht eingetreten. 4. Erinnerungen, 
die an einen Geruch gebunden sind, werden am längsten ge- 
speichert und bleiben auch dann präsent, wenn der Hippocampus 
nicht mehr funktioniert. 5. Über das genaue Zusammenspiel 
zwischen Sinnen und Erinnerungen ist noch nichts bzw. wenig 
bekannt. 
c) 1. Erinnerungen sind zwar über das gesamte Gehirn verstreut 
gespeichert, aber sie werden vom Hippocampus zentral gesteuert. 

2. Wenn einer der menschlichen Sinne stimuliert wird und eine 
Erinnerung aktiviert, werden auch verwandte Erinnerungen auf- 
gerufen, die auf andere Sinne zurückgehen. 3. Als ein Forschungs- 
team vom University College London seinen Testpersonen Fotos 
zeigte, nahmen die Personen einen bestimmten Geruch wahr.  
4. Obwohl die Gerüche mit den Bildern wenig zu tun hatten, 
sollten die Probanden das Foto mit dem Duft in Zusammenhang 
setzen. 5. Nachdem das Experiment durchgeführt worden war, 
sahen die Testpersonen die Bilder erneut, diesmal aber ohne 
Geruch und im Wechsel mit unbekannten Bildern. 6. Während die 
zweite Testrunde stattfand, wurde die Aktivität in verschiedenen 
Bereichen des Gehirns gemessen. 7. Das Betrachten der 
bekannten Fotos stimulierte zwei Regionen: …, dagegen gab es 
bei den neuen, unbekannten Bildern keine Aktivitäten im Zentrum 
für Geruchswahrnehmung./bei den neuen, unbekannten Bildern 
gab es dagegen keine Aktivitäten im Zentrum für Geruchswahr-
nehmung. 8. Nach Meinung der Forschenden ist anhand der 
Resultate nicht nur bewiesen, dass Gerüche Erinnerungen wecken, 
sondern auch, dass Bilder Geruchsempfindungen aktivieren 
können./Nach Meinung der Forschenden ist anhand der Resultate 
bewiesen, dass nicht nur Gerüche Erinnerungen wecken, sondern 
auch Bilder Geruchsempfindungen aktivieren können. 9. Wie in 
einem Artikel in der Fachzeitschrift Neuron stand/zu lesen war, 
werden Erinnerungen, die an einen Geruch gebunden sind, am 
längsten gespeichert. 10. Die Erinnerungen bleiben erhalten, 
auch wenn der Hippocampus verletzt ist. 11. Einige Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler haben diese These aufgestellt, 
trotzdem wissen sie nicht genau, … 12. Falls Forschende 
irgendwann einmal eine Antwort auf die noch bestehenden 
Fragen finden, bekommen sie bestimmt den Nobelpreis.

A22	 a) 1. aus Großbritannien 2. unter Erwachsenen 3. aus mehreren 
europäischen Ländern 4. in den vergangenen zehn Jahren 5. für 
ihre Überzeugungen 6. in dieser Hinsicht 7. bei Punkten 8. in 
diesen Bereichen 9. bei sich 10. seitens/hinsichtlich der Persön- 
lichkeit 11. nach dem jetzigen Stand 12. für ungefähr 13. Von der 
Annahme 14. laut Studie 15. im Erwachsenenalter 16. über 
mehrere Jahrzehnte 

A23	 Hörtext: 
Veränderungen im Laufe des Lebens 
Interviewerin: Als Persönlichkeitspsychologin haben Sie viel mit 
Menschen zu tun. Man stellt sich Psychologen einfühlsam und 
gesellig vor. Waren Sie schon immer so oder entwickelt sich das 
mit der Zeit? | Prof. Asselmann: Das ist natürlich schwer zu sagen, 
weil man sich selbst kontinuierlich wahrnimmt. Aber einfühlsam 
war ich schon als Kind, denke ich, gesellig bin ich nur manchmal. 
Insgesamt würde ich mich tatsächlich eher als introvertiert 
bezeichnen. | Interviewerin: Haben Sie schon mal versucht, Ihre 
eigene Persönlichkeit zu verändern? | Prof. Asselmann: Nicht mit 
einer gezielten Persönlichkeitsintervention. Aber ich rege mich 
manchmal über Kleinigkeiten im Alltag auf. Da versuche ich 
gezielt etwas cooler und gelassener zu sein, etwas großzügiger 
mit mir und auch mit anderen umzugehen. Das klappt mal mehr 
und mal weniger gut. Ich habe mich jedoch schon in der Schule 
gefragt, warum sich Menschen überhaupt voneinander 
unterscheiden. Wie kann es sein, dass andere Kinder Sport so 
faszinierend finden und ich dagegen für Mathe brenne? | 
Interviewerin: Und woran liegt das? | Prof. Asselmann: Unsere 
Psyche ist komplex, dementsprechend ist auch unsere Persönlich-
keit komplex. Aber ein beachtlicher Anteil an Unterschieden 
zwischen Menschen lässt sich mit fünf Persönlichkeitsmerkmalen 
erklären. Das sind die sogenannten Big Five: Offenheit für Er- 
fahrungen, Gewissenhaftigkeit, Extraversion, Verträglichkeit und 
emotionale Stabilität. | Interviewerin: Und das äußert sich wie? |  
Prof. Asselmann: Offene Menschen sind solche, die sich sehr für 
Neues interessieren. Sie setzen sich gern mit Kunst auseinander, 
bereisen fremde Länder, probieren gern exotisches Essen. 
Gewissenhafte Menschen haben ihre sieben Sachen penibel 
beisammen, sind sehr ordentlich, pünktlich, zuverlässig, fleißig –  
so wie man sich den perfekten Mitarbeiter des Monats vorstellt. 
Extravertierte Personen sind gesellig, reden viel, sind gesprächig, 
gern unter Leuten, fröhlich und aktiv. Introvertierte Menschen, zu 
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denen ich mich zähle, sind dagegen eher zurückhaltend und 
ruhig. Verträgliche Menschen kommen gut mit anderen zurecht, 
legen Wert auf gute, harmonische Beziehungen. Und emotional 
stabile Menschen können gut mit Stress und Herausforderungen 
umgehen. Aber natürlich bewegen wir uns da immer auf einer 
Skala: Es gibt zum Beispiel nicht die Extravertierten auf der einen 
und die Introvertierten auf der anderen Seite, sondern die meisten 
Menschen liegen irgendwo dazwischen. | Interviewerin: Wie sehr 
können wir diese Eigenschaften denn beeinflussen? Also können 
wir uns bewusst verändern? | Prof. Asselmann: Unser ganzes 
Wesen wird sowohl von unseren Genen als auch von der Umwelt 
bestimmt. Das ist ein Wechselspiel. Man kann grob sagen, dass 
zumindest ein Drittel genetisch bedingt ist. Auf einen exakten 
Wert kann man das aber nicht festzurren. Das Spannende ist, dass 
man lange Zeit dachte, die Persönlichkeit reift im Kindes- und 
Jugendalter, und ab etwa 20 war‘s das dann mit der Persönlich-
keitsentwicklung. So bleiben wir dann, bis wir sterben. Doch wir 
wissen bereits seit einigen Jahren, dass dem glücklicherweise 
nicht so ist, dass sich unsere Persönlichkeit ein Leben lang 
verändert. Es tut sich erstaunlich viel im frühen Erwachsenenalter 
und dann noch mal im ganz hohen Alter. Eine wichtige Rolle 
dabei spielen einschneidende Lebensereignisse. Welche wir 
davon erleben und wie wir diese verarbeiten, hängt wiederum 
auch von unserer Persönlichkeit ab. Daraus folgt, dass wir uns 
aktiv verändern können – ein Leben lang. Wir sind keine Opfer 
unserer Gene oder dem, was in der Kindheit möglicherweise schief- 
gelaufen ist. | Interviewerin: Also, wenn ich jetzt sage: Ich bin grund- 
sätzlich offen für neue Erfahrungen, bin aber vielleicht nicht immer 
der Mitarbeiter des Monats oder eher der introvertierte Typ, und 
irgendwas davon passt mir jetzt nicht. Wie kann ich aktiv darauf 
Einfluss nehmen und etwas ändern? | Prof. Asselmann: Sie können 
versuchen, sukzessive in Ihrem Alltag Dinge zu tun, die Menschen, 
die etwa sehr extravertiert oder auch besonders gewissenhaft 
sind, auszeichnen. Ich empfehle allerdings, erst mal darüber 
nachzudenken, warum Sie sich überhaupt verändern wollen. 
Warum möchten Sie unbedingt extravertierter werden oder 
gewissenhafter? Bei der Persönlichkeit gibt es kein Besser oder 
Schlechter. Ja, wir wissen, dass höhere Ausprägungen in den Big 
Five mit vielen positiv besetzten Eigenschaften zusammenhängen. 
Zum Beispiel sind gewissenhafte Menschen im Schnitt gesünder, 
weil sie sich abwechslungsreicher ernähren, mehr Sport treiben 
und häufiger zum Arzt gehen. Allerdings sind weniger gewissen-
hafte Menschen möglicherweise besser dran in Situationen mit 
extrem vielen Aufgaben: weil sie nicht so perfektionistisch sind 
und weniger Gefahr laufen, sich zu übernehmen. Bevor man nun 
anfängt, ins Blaue hinein die eigene Persönlichkeit umkrempeln 
zu wollen, etwa weil man genauso erfolgreich und beliebt sein 
möchte wie die beste Freundin, rate ich dazu, das erst mal kritisch 
zu hinterfragen. | Interviewerin: Was wäre also besser? | Prof. Assel- 
mann: Es wäre wahrscheinlich zielführender, zu überlegen, wie man 
mit der eigenen Persönlichkeit besser zurechtkommt. Wie kann 
ich mir meinen Alltag so gestalten, dass er zu mir und meiner 
Wesensart passt? In einzelnen Bereichen kann ich natürlich trotz- 
dem versuchen, mein eigenes Verhalten gezielt anzupassen. | 
Interviewerin: Sie sagten vorhin, dass wir vor allem an einschnei-
denden Lebenserfahrungen wachsen. Welche sind das zum 
Beispiel? | Prof. Asselmann: Ich habe mir in Untersuchungen 
angeschaut, inwiefern die Geburt des ersten Kindes wichtig ist 
für die Persönlichkeitsentwicklung oder ein Jobwechsel oder der 
Verlust eines nahestehenden Menschen. Und da kam überra-
schenderweise heraus, dass man sich kaum verändert, nachdem 
man ein Kind bekommen hat, aber recht stark, wenn man ins 
Berufsleben eingestiegen ist. | Interviewerin: Das ist tatsächlich 
erstaunlich. | Prof. Asselmann: Es gibt eine wichtige Annahme zur 
Persönlichkeitsentwicklung: das soziale Investitionsprinzip. Das 
geht davon aus, dass wir uns bei einschneidenden Ereignissen 
verändern, weil wir neue soziale Rollen einnehmen. Wenn ich in 
den Job einsteige, bin ich plötzlich eine Arbeitnehmerin. Und 
diese neue soziale Rolle geht mit ganz bestimmten Rollenanfor-
derungen einher. Ich muss mich da gewissenhaft verhalten, muss 
pünktlich erscheinen, mich einigermaßen ordentlich anziehen, 
professionell auftreten. Natürlich ergeben sich auch neue 

Anforderungen, wenn ich ein Kind bekomme. Da muss ich mich 
fürsorglich um den Nachwuchs kümmern. Aber eine Hypothese 
ist, dass die Anforderungen im Berufsleben klarer sind. Wenn wir 
uns zu Hause nicht adäquat verhalten, dann ist da in der Regel 
niemand, der uns so klar und deutlich Feedback gibt wie im Job. | 
Interviewerin: Von welchen Faktoren hängt denn unsere 
psychische Widerstandsfähigkeit ab? Wie schaffen wir es, dass uns 
ein Schicksalsschlag nicht so tief in ein Loch zerrt, dass wir nicht 
mehr herausfinden? | Prof. Asselmann: Prinzipiell hängt das – wie 
so oft in der Psychologie – wieder von vielen Faktoren ab. Wenn 
wir etwa Gewalt oder Missbrauch in frühester Kindheit erfahren 
haben, kann das dazu führen, dass sich unser Gehirn anders 
entwickelt und wir später im Leben sehr viel sensibler auf Stress 
reagieren. Wir können jedoch auch im Erwachsenenalter noch 
viel dafür tun, um widerstandsfähig zu sein. Entscheidend ist, sich 
auf verfügbare Ressourcen zu fokussieren. Welche Stärken habe 
ich? Woraus kann ich im Alltag Kraft schöpfen? Was macht mich 
glücklich? Wir wissen aus der Resilienzforschung, dass soziale 
Beziehungen nach schweren Schicksalsschlägen unheimlich 
wichtig sind. Dankbarkeit ist ebenfalls ein wichtiger Aspekt. Es 
kann nützlich sein, sich immer mal wieder darauf zu besinnen, 
dass man im Hier und Jetzt lebt und bewusst zu genießen. 
Außerdem helfen Fragen wie: Was habe ich schon alles erreicht? 
Welche Herausforderungen habe ich gemeistert? Worauf bin ich 
stolz? | Interviewerin: Zurzeit beschäftigt das Thema Selbstopti-
mierung sehr viele Menschen. Wir wollen uns ständig verbessern, 
verändern, an uns selbst wachsen. | Prof. Asselmann: Der Knack- 
punkt ist: Wo hört persönliches Dazulernen auf und wo fängt 
problematische Selbstoptimierung an? Selbstoptimierung kann 
sehr exzessiv werden – so stark, dass Menschen sich selbst komplett 
ablehnen, so wie sie sind. Sie versuchen sich dann krampfhaft in 
irgendeine Schablone zu pressen. Ich glaube, wir brauchen mehr 
Debatten über diese Frage, wie viel Selbstoptimierung wünschens-
wert und gesund ist. Unsere Welt wäre total langweilig und unsere 
Gesellschaft nicht tragfähig, wenn wir alle gleich wären, zum 
Beispiel gleich extravertiert oder gleich gewissenhaft. Wenn man 
alle Menschen in ihrer Diversität nimmt, dann ist es wie ein Puzzle – 
es fügt sich zu einem Ganzen zusammen.

	 a) 1. c)  2. b)  3. b)  4. c)  5. a)  6. b)  7. c)  8. b)  9. a)

A24	 a) 1. Offene 2. fremde 3. exotisches 4. Gewissenhafte 5. perfekten 
6. Extravertierte 7. Introvertierte 8. harmonische 9. emotional stabile  
b) Lösungswort: Persönlichkeit 1. pressen 2. hinterfragen 3. auf- 
treten 4. fokussieren 5. schöpfen 6. besinnen 7. verhalten 8. rea- 
gieren 9. erscheinen 10. einhergehen 11. kümmern 12. einnehmen 
13. genießen 14. meistern

B1	 d) 1. Die Besucher sind sprachlos/überrascht/überwältigt.  
2. … wurde allmählich/langsam … angepasst. 3. … wurde … 
total zerstört. 4. Auch das Schloss brannte komplett/vollständig 
nieder. 5. einige/viele Hinweise 6. Victor Barsow behauptete, dass 
er im Keller des Schlosses verkohlte Reste des Bernsteinzimmers 
gesehen/gefunden hat. 7. … waren umsonst/ergebnislos/
erfolglos. 8. Die Staatssicherheit der DDR meinte/war überzeugt 
davon, auf der richtigen Spur zu sein/kurz vor der Lösung zu 
stehen. 9. scheinbare/irrtümlich vermutete Verstecke 10. Die Suche 
kostete den Staat sehr viel Geld./Die Suche verursachte sehr hohe 
Ausgaben./Der Staat musste für die Suche Millionen ausgeben. 
11. Georg Stein ruinierte beinahe sich und seine Familie. 
e) 1. Nachdem Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. dem russischen 
Zaren Peter I. das Bernsteinzimmer geschenkt hatte, … 2. Als die 
Zarentochter Elisabeth I. im Jahre 1741 den Thron bestieg, … 3. Als 
Zarin Katharina die Große regierte/die Regentschaft führte, …  
4. Nachdem die Sowjetunion am 22. Juni 1941 überfallen worden 
war, … 5. Noch bevor Kaliningrad bombardiert wurde/von 
Bomben angegriffen wurde, … 6. Nachdem der Krieg beendet 
war/beendet worden war, … 7. Menschen flüstern Verwandten, 
kurz bevor sie sterben, … 8. Bis sein Verbleib endgültig geklärt/
nachgewiesen wird/werden kann, … 

B2 	 b) 1. während 2. Mit 3. auf 4. im 5. an 6. in 7. über 8. vom 9. nach 
10. in 11. über 12. von 13. zur 14. zur 15. als 16. innerhalb 17. von 
18. bis 19. in 20. von 21. während 22. auf 23. von 24. unter 25. als 
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26. gegen 27. auf 28. zwischen 29. von 30. innerhalb von/in  
31. in 32. in 33. in 34. an 35. in 36. auf 37. mit/in 38. für/über 
39. von 40. an  
d) 2. d) beschlagnahmen/c) auffinden/h) zurückgeben 3. a) ver- 
fügen 4. g) bestreiten 5. i) geraten 6. j) hegen 7. b) klären 8. f ) ein- 
stufen 9. c) auffinden 10. h) zurückgeben  
e) Zollfahnder, Kunstmagazin, Anfangsverdacht, Privatbesitz, 
Staatsanwalt, Raubkunst

C1 	 (Beispielsätze) 1. Während/Als die Französische Revolution oder 
der Dreißigjährige Krieg tobte, galt der Erdboden als die sicherste 
Bank der Welt. 2. Auch auf hoher See drohten viele Gefahren, sodass 
zahlreiche Handels- und Kriegsschiffe sanken. 3. Großbritannien 
hat mehr Wracks auf dem Meeresboden als irgendein anderes 
Land, wie Marinehistoriker meinen. 4. Zwischen 1864 und 1869 
sind rund 10 000 englische Schiffe untergegangen, wie man den 
Büchern der Versicherungsgesellschaft Lloyd entnehmen kann.  
5. Nachdem die Spanier den Inkas, Mayas und Azteken Schätze 
geraubt hatten, beluden sie damit ihre Schiffe. 6. 3 000 spanische 
Schiffe kamen nicht in ihren Heimathäfen an, weil sie vermutlich 
überladen waren. 7. Obwohl die Suche nach Schätzen auf dem 
Meeresboden sehr kostspielig ist, gehen viele Abenteurer das 
finanzielle Risiko ein. 8. Als/Nachdem es dem Amerikaner Mel Fisher 
1978 gelungen war, eine spanische Galeone mit 47 Tonnen Gold 
und Silber zu bergen, sprach ihm ein amerikanisches Gericht 
18 Millionen Euro Finderlohn zu. 9. Bis man einen Schatz im Meer 
heben kann, vergehen etwa sechs Jahre Vorbereitungszeit. 10. Wenn 
eine Fracht geborgen wird, bekommen die Rechercheure, die 
Informationen über die Wracks zusammengestellt haben, drei bis 
fünf Prozent vom Erlös. 11. Während in den USA Schatzsuche schon 
lange als beliebte Freizeitbeschäftigung gilt, setzt sich in Deutsch-
land die Hobbyschatzsuche erst langsam durch. 12. Auch wenn der 
Gewinn bei einem Fund beträchtlich sein kann, ist nur selten der 
Traum vom großen Geld das Motiv der Freizeitschatzsucher. 

C2 	 (Beispielsätze) 1. Wie Historiker meinen, nutzten Nomadenvöl-
ker … 2. Indem sie Decken oder Tierfelle auf eine bestimmte Art 
verbrannten, teilten sie … 3. Wie heute bekannt ist/Wie man 
heute weiß/Wie man heute erkannt hat, haben Sender … 4. Eine 
Kommunikation per Rauchzeichen war, wenn keine gute Sicht 
herrschte/wenn man nicht gut sehen konnte, nur sehr einge-
schränkt möglich. 5. … Rauchzeichen, wenn ein neuer Papst 
gewählt wird. 6. … über den Angriff von Feinden informieren, 
wenn der Himmel wolkenfrei war. 7. Obwohl die Formen 
ausgetüftelt waren, übermittelten optische Signale … 8. Weil in 
Gebirgen permanent schwierige Sichtverhältnisse herrschen, 
mussten Menschen … 9. Wie Untersuchungen eines österreichi-
schen Gymnasiallehrers ergaben, existierten … 10. … in anderen 
Bergregionen der Welt, um sich untereinander zu verständigen 
und das Vieh anzulocken/damit sie sich untereinander verständigen 
und das Vieh anlocken konnten. 11. … gaben Nachrichten beinahe 
wortgetreu über eine Distanz von etwa acht Kilometern weiter, 
indem Rhythmus und Tonhöhe bewusst eingesetzt wurden.  
12. Während Rauchzeichen oder Jodelrufe nur eingeschränkt 
regionale Anwendung fanden/eingeschränkt regional angewen-
det wurden, war der Brief … 13. Damit ihre Botschaften geheim 
blieben/Um ihre Botschaften geheim zu halten, entwickelten die 
Bewohner Spartas … 14. Während ein Läufer bei den Spartanern 
die Briefe nur langsam überbrachte/überbringen konnte, hielten 
die ägyptischen Pharaonen … 15. Bis das 15. Jahrhundert zu 
Ende ging/war, blieben Briefe … 16. Weil ein immer dichterer 
Postkutschenverkehr in Europa entstand, stieg die Nutzung … 
17. Nachdem er verschiedene Experimente zur Übermittlung von 
Nachrichten auf unsichtbaren Wegen durchgeführt hatte, gelang 
es … 18. Die Kommunikation erfolgte dadurch, dass eine codierte 
Abfolge von Impulsen und Pausen in Zahlen und Buchstaben 
übersetzt wurde. 19. Wie Oliver Götze vom Museum für 
Kommunikation meint, ist dies … 20. Zwei Jahre nachdem der 
Physiklehrer Philipp Reis, der als erster den Worten Flügel verlieh, 
gestorben war, reichte Alexander Graham Bell … 21. Als das erste 
Fernsprechnetz in Berlin im April 1881 eingerichtet wurde, waren … 
22. … der nächste Sprung, um schneller und multimedialer zu 
kommunizieren: der digitale Umbruch durch das Internet. 23. Der 

Inhalt unserer Nachrichten ist oberflächlicher geworden, weil wir 
über einfache und schnelle Übertragungsmöglichkeiten verfügen/ 
weil wir einfache und schnelle Übertragungsmöglichkeiten haben.

C3	 1. Wenn man sich über Kleinigkeiten im Alltag aufregt, sollte  
man versuchen, mit sich selbst und anderen etwas großzügiger 
umzugehen. 2. Psychologen erklären die Unterschiede zwischen 
Menschen, indem sie fünf Persönlichkeitsmerkmale analysieren. 
3. Extravertierte Personen sind gesellig, fröhlich und reden viel, 
demgegenüber sind introvertierte Menschen eher zurückhaltend 
und ruhig. 4. Es gibt aber nicht die Extravertierten auf der einen 
und die Introvertierten auf der anderen Seite, sondern die 
meisten Menschen liegen irgendwo dazwischen. 5. Während man 
früher lange Zeit dachte, die Persönlichkeit würde sich ab dem 
20. Lebensjahr nicht mehr verändern, wissen wir heute, dass sich 
Menschen ein Leben lang verändern können. 6. Unser ganzes 
Wesen wird weder vollständig von unseren Genen bestimmt, 
noch ist die Umwelt die alleinige Verantwortliche für unsere 
Persönlichkeit. 7. Bevor man beginnt, sich und sein Verhalten zu 
verändern, ist es wichtig, über den Grund für den Veränderungs-
wunsch nachzudenken. 8. Es ist nicht zielführend, sein Leben 
umzukrempeln, außer wenn man es vorher einer kritischen 
Analyse unterzogen hat. 9. Gewissenhafte Menschen ernähren 
sich abwechslungsreicher, treiben mehr Sport und gehen häufiger 
zum Arzt, darum sind sie im Schnitt gesünder. 10. Nachdem man 
ein Kind bekommen hat, verändert man sich kaum. 11. Wenn 
man ins Berufsleben einsteigt, muss man eine neue soziale Rolle 
übernehmen. 12. Man muss sein Verhalten anpassen, sonst gibt 
es negatives Feedback. 13. Wir sollten uns im Erwachsenenalter 
auf verfügbare Ressourcen fokussieren, damit unsere Wider-
standsfähigkeit steigt. 14. Selbstoptimierung kann problematisch 
werden, es sei denn, man überlegt vorher genau, was man 
verbessern will und übertreibt es nicht. 

C4	 Die Wahrnehmung eines Geruchs hängt stärker von der 
chemischen Struktur eines Stoffs ab als von kulturellen Faktoren. 
Zu diesem Ergebnis kommt eine Arbeitsgruppe in Stockholm, 
nachdem sie Personen in nicht westlichen Gemeinschaften auf 
drei Kontinenten untersucht hat. Wie das Forschungsteam 
berichtete/erklärte, gab es sowohl individuelle Unterschiede, als 
auch große globale Einigkeit, welche Gerüche angenehm oder 
unangenehm sind. Am angenehmsten empfanden die Versuchs-
personen Vanillin, gefolgt vom nach Pfirsich riechenden Ethyl 
Butyrat und dem blumig-würzig riechenden Linalool. Während 
die Forschenden eigentlich davon ausgingen, dass die kulturelle 
Prägung eine große Rolle spielen würde, war dieser Aspekt in der 
Realität für die Geruchsempfindung unerheblich. Die Fachleute 
fanden auch keine für einen Kontinent oder eine Lebensweise 
typische Vorliebe, unabhängig davon, wo die Beteiligten 
wohnten. Welche Gerüche Menschen bevorzugen, bestimmt 
nach Angabe der Forschenden zu 50 Prozent die persönliche 
Vorliebe. Für weitere 40 Prozent ist die chemische Struktur des 
Geruches verantwortlich. Diesen Befund bestätigte die Arbeits-
gruppe einerseits durch den Nachweis, dass auch Versuchsperso-
nen aus einer westlichen Kultur, der nordamerikanischen 
Stadtbevölkerung, Geruch vergleichbar bewerten. Andererseits 
konnte das globale Duft-Ranking von angenehm bis unangenehm 
mithilfe eines Computermodells vorhergesagt werden, das 
Moleküle anhand chemischer und physikalischer Eigenschaften 
bewertet.

33 Stärken und Schwächen	

A3 	 a) (Beispielsätze) 1. Jemand der lügt, muss sich an seine Lügen 
erinnern können, damit er sich nicht selbst widerspricht. 2. + 6. Es 
lohnt sich nicht zu lügen, denn die Wahrheit kommt doch 
irgendwann heraus. 3. Wer lügt, wird unglaubwürdig, dem glaubt 
man nichts mehr. 4. Wahrheiten sind oft schwierig, unangenehm. 
5. Langfristig gesehen ist Ehrlichkeit am besten.  
b) 1. jemandem Märchen erzählen 2. jemandem einen Bären 
aufbinden 3. jemanden in den April schicken 4. jemandem ein X 
für ein U vormachen 5. jemandem die Hucke volllügen 6. sich in 
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die eigene Tasche lügen 7. lügen, dass sich die Balken biegen 8. das 
Blaue vom Himmel herunterlügen

A4	 b) 1. c)  2. a)  3. c)  4. b)

A5 	 a) 1. Die Wahrheit dient dem Menschen als verlässliche Informa-
tionsquelle. 2. Sie gibt ihm psychischen Halt, wenn alles andere 
ungewiss erscheint. 3. Auf Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe 
legen wir besonderen Wert. 4. Viele betrachten die Wahrheit als 
das „höchste Gut“. 5. Trotzdem fürchten Menschen die Wahrheit 
oder deren Konsequenzen. 6. Diese Angst ist oft der Grund 
(dafür), die Wahrheit zu frisieren. 7. Täuschung ermöglicht uns, 
Konfrontationen kampflos auszuweichen. 8. Häufig beabsichti-
gen Menschen mit einer Lüge jedoch, ihrem Gegenüber Kummer 
zu ersparen. 9. Solche Lügen unterstützen die soziale Stabilität 
einer Gesellschaft. 10. Kleine Lügen tragen zur Steigerung des 
Selbstwertgefühls bei und erleichtern das Miteinander. 
b) Wahrheit: Aufrichtigkeit, Wahrheitsliebe, nicht falsch Zeugnis 
reden, schonungslose Offenheit, mit der Wahrheit umgehen 
können Lüge: jemanden belügen, nicht die Wahrheit sagen, 
lügen, die Wahrheit frisieren, die Täuschung, der Seitensprung, 
die/der Betrogene, Vertrauen missbrauchen, die Selbsttäuschung, 
es wird gelogen und betrogen, falsche Tatsachen vorspiegeln, 
Hochstapler (hochstapeln), Mogeleien (mogeln), jemandem eine 
Geschichte auftischen, den Wahrheitsgehalt verschleiern weitere 
Wörter: etwas verschweigen, etwas beschönigen, sich herausre-
den, flunkern, schummeln 

A6	 Hörtext:  
Neue Erkenntnisse über das Lügen 
Moderatorin: In unserer Reihe Die kleinen Abenteuer des Alltags 
beschäftigen wir uns heute mit dem Thema Lügen. Im Studio 
begrüße ich den Psychologen Dr. Michel Merten von der Uni- 
versität Frankfurt. | M. Merten: Guten Tag. | Moderatorin: Schon 
der Philosoph Friedrich Nietzsche sagte vor 140 Jahren: „Die 
Menschen lügen unsäglich oft.“ Trifft diese Aussage heute noch 
zu? | M. Merten: Na ja, Nietzsche griff für diese Erkenntnis auf 
persönliche Reflexionen und Beobachtungen zurück. Heute gibt 
es unzählige wissenschaftliche Untersuchungen darüber, wie oft 
und warum Menschen lügen. | Moderatorin: Wie oft lügt der 
Mensch? 200-mal pro Tag? Das ist jedenfalls die Zahl, die im 
Internet am häufigsten genannt wird und auch in den Medien 
immer wieder auftaucht. | M. Merten: Das stimmt, diese Zahl wird 
immer wieder genannt, aber niemand weiß eigentlich genau, 
woher sie kommt. Einmal werden britische Forscher als Quelle 
genannt, dann wieder der amerikanische Psychologe John Fraser, 
der in den 1970er-Jahren Alltagsgespräche analysiert hat. In 
wissenschaftlichen Datenbanken lässt sich allerdings keine Arbeit 
finden, die diese Zahl bestätigt. Es ist also durchaus möglich, dass 
die weithin verbreitete Lügenzahl von 200 selbst nur eine Lüge 
ist. | Moderatorin: Wie ist der heutige Stand der Forschung? |  
M. Merten: Seriöse Studien kommen auf weitaus geringere 
Quoten. Es gibt einige Arbeiten, die eine Quote von zwei Lügen 
pro Tag ermittelt haben. Wobei allerdings gängige Höflichkeits-
lügen wie gut oder prima nicht mit einberechnet wurden. Andere 
Studien zeigen, dass wir wohl deutlich öfter lügen als zweimal 
pro Tag. Vor allem in Situationen, in denen wir jemandem gefallen 
oder jemanden beeindrucken wollen, fällt uns das Schwindeln 
offenbar leicht. In einem Versuch wurde mit Kandidaten ein 
Bewerbungsgespräch von nur zehn Minuten Länge durchgeführt. 
In diesen zehn Minuten haben die Probanden durchschnittlich 
2,9-mal gelogen. | Moderatorin: Heißt das, wir lügen in bestimmten 
Situationen öfter als in anderen? | M. Merten: Es gibt tatsächlich 
Hinweise darauf, dass die Neigung zum Lügen durch die Situation 
und die Bedingungen beeinflusst wird. Anders ausgedrückt: Es gibt 
weniger die typische Lügnerpersönlichkeit als das typische 
Lügnerumfeld. Wer etwa unter Leistungsdruck steht und sich 
rechtfertigen muss, wird eher täuschen und betrügen als jemand, 
der niemandem mehr etwas beweisen muss. So haben Studien 
unter den 18- bis 34-Jährigen besonders viele Lügner ausgemacht. 
In einer amerikanischen Untersuchung gaben 64 Prozent der 
Schülerinnen und Schüler an, sich im vergangenen Jahr mindes-
tens einmal eine gute Note in einem Test erschlichen zu haben. In 
Deutschland dürfte die Situation ähnlich aussehen. Dafür sprechen 

Websites wie www.spickzettel.de, auf denen man lernen kann, wie 
man sich per Handy oder mit beschrifteten Wasserflaschen durch 
die Prüfungen mogelt. | Moderatorin: Das heißt, junge Leute 
lügen öfter als alte? | M. Merten: Ja, weil sie noch mehr Hinder-
nisse auf dem Weg zu ihren Zielen überwinden müssen. Es gibt 
aber noch andere interessante Ergebnisse. Man fand in Experi-
menten z. B. heraus, dass besserverdienende Menschen in 
Verhandlungssituationen öfter mit gezinkten Karten spielen und 
sich auch nicht scheuen, die Regeln zu brechen, wenn sie sich 
einen Vorteil dadurch verschaffen können. Weniger Verdienende 
erwiesen sich als ehrlicher. Psychologen begründen dieses 
Phänomen damit, dass sich in den sogenannten besseren Kreisen 
bereits ein eigenes Wertesystem herausgebildet hat, in dem der 
Gewinn und das Durchsetzen der eigenen Interessen höher 
bewertet werden als Fairness und gemeinschaftliches Handeln. 
Das bedeutet nicht unbedingt, dass Reichtum an sich zum Lügen 
verführt. Denn sobald die Psychologen den finanzschwächeren 
Probanden den eigenen Gewinn als positiven Wert vermittelt 
hatten, logen sie ebenfalls ohne jegliche Scheu. Das ist der 
Nachweis, dass die Bereitschaft zu Schwindel und Betrug von den 
Wertvorstellungen der Kleingruppe abhängt, in der man sich 
aufhält. Die Hypothekenspekulanten und Investmentbanker, die 
ja unter anderem für die letzte Finanzkrise verantwortlich 
gemacht werden, konnten so handeln, wie sie es getan haben, 
ohne Scham und Schuldgefühl, weil die moralische Identität der 
Gruppe auf einem niedrigen Standard war. Verabschieden sollte 
man sich allerdings von der Vorstellung, dass es sich bei Lügnern 
durchweg um verdorbene Menschen handelt, die aus rationalem 
Kalkül heraus handeln. Zu den Wertvorstellungen im sozialen Um- 
feld kommt noch ein weiterer Faktor, der das Lügen begünstigt: die 
Zeit. Menschen unter Zeitdruck lügen häufiger. | Moderatorin: Wer 
länger nachdenken kann, bleibt eher bei der Wahrheit? |  
M. Merten: Genau, das Gewissen braucht eine bestimmte 
Zeitspanne, bis es sich meldet. | Moderatorin: Das bedeutet 
natürlich, dass in einer Epoche, die zunehmend von Zeitdruck 
geprägt ist, alles auf eine steigende Lügenquote hinausläuft. |  
M. Merten: Ja, das sieht man beispielsweise in E-Mails und Nach- 
richten, in denen etwa 50 Prozent mehr gelogen wird als früher im 
klassischen Brief – man schreibt digital meistens schneller, sodass 
auch schneller eine Lüge ihren Weg findet.  | Moderatorin: Das sind 
ja dann auch schlechte Neuigkeiten für das Finanzamt. Steuer-
erklärungen, die heutzutage online ausgefüllt werden, könnten 
deutlich mehr Betrügereien enthalten als solche, die in der 
Vergangenheit auf Papier eingereicht wurden. | M. Merten: Das 
könnte sein, dazu fehlen allerdings noch die Beweise.

	 a) 1. a)  2. c)  3. a)  4. a)  5. c)  6. b) 
b) 1. Nietzsche griff für seine Erkenntnis auf persönliche Reflexionen 
und Beobachtungen zurück. 2. Heute gibt es unzählige wissen- 
schaftliche Untersuchungen über (die) Anzahl und (den) Grund 
von Lügen/des Lügens. 3. In den meisten Medien gehen die 
Autoren von 200 Lügen pro/am Tag aus. 4. Sie beziehen sich in 
ihren Artikeln auf eine Arbeit des amerikanischen Psychologen 
John Fraser. 5. In neueren wissenschaftlichen Datenbanken lässt 
sich diese Zahl nicht bestätigen. 6. Seriöse Studien kommen auf 
weitaus geringere Quoten. 7. Eine amerikanische Psychologin hat 
eine Quote von zwei Lügen pro/am Tag ermittelt. 8. Allerdings 
hat sie gängige Höflichkeitslügen wie gut oder prima bei/in ihrer 
Zählung ausgelassen. 9. Manchmal schwindeln wir offenbar mehr 
als zweimal pro/am Tag. 10. Neuere Untersuchungen führen zu 
der These, dass die Situation einen großen Einfluss auf die Anzahl 
der Lügen hat. 11. Wissenschaftler/-innen gehen inzwischen 
weniger von der typischen Lügnerpersönlichkeit als vielmehr 
vom typischen Lügnerumfeld aus. 12. Unter Leistungsdruck neigen 
Menschen offenbar eher zum Lügen. 13. Die Überwindung von 
Hindernissen auf dem Weg zu ihrem Ziel stachelt Menschen 
offenbar zum Schummeln an. 14. Auch das soziale Umfeld und 
die Zeitnot wirken sich auf unseren Umgang mit der Wahrheit 
aus. 15. Bei einem niedrigen moralischen Standard handeln 
Menschen ohne Scham und Schuldgefühl. 

A8	 (Auswahl, jeweils ein Beispiel pro Buchstabe) A: angeberisch (An- 
geberei) B: böse (Bosheit) C: chaotisch (Chaos) D: durchsetzungs-
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fähig (Durchsetzungsvermögen) E: ehrlich (Ehrlichkeit) F: fleißig 
(Fleiß) G: großzügig (Großzügigkeit) H: höflich (Höflichkeit)  
I: intelligent (Intelligenz) J: jähzornig (Jähzorn) K: klug (Klugheit) 
L: loyal (Loyalität)  M: mutig (Mut) N: neugierig (Neugier) O: offen 
(Offenheit) P: pedantisch (Pedanterie) Q: qualitätsbewusst (Quali- 
tätsbewusstsein) R: rechthaberisch (Rechthaberei) S: spontan 
(Spontaneität) T: tapfer (Tapferkeit) U: uneigennützig (Uneigen-
nützigkeit) V: verträglich (Verträglichkeit) W: willensstark 
(Willensstärke) Z: zurückhaltend (Zurückhaltung)

A10	 Hörtext:  
„Perfektionisten sind perfekte Arbeitstiere.“ 
DIE ZEIT: Perfektionisten arbeiten hart und werden weniger oft 
befördert, behauptet die Karriereexpertin Simone Janson in 
ihrem Buch Die 110%-Lüge und erklärt, wie man gegensteuert. 
Frau Janson, Sie sind eine erfolgreiche Buchautorin – sind Sie 
demnach faul? | Frau Janson: Nein, als faul würde ich mich nicht 
bezeichnen. Im Gegenteil. Ich bin eine Perfektionistin, aber eine, 
die eingesehen hat, dass diese Eigenschaft auch viele negative 
Seiten hat. Mein Buch ist insofern persönlich. Perfektionismus 
kann zu Überreaktionen, Hektik, Rechthaberei und sogar zu 
psychosomatischen Erkrankungen führen. | DIE ZEIT: Klingt nicht 
gerade nach angenehmen Begleiterscheinungen. Und, wie Sie in 
Ihrem Buch behaupten, führt Perfektionismus zudem in die 
Karrieresackgasse. | Frau Janson: Was ein Widerspruch zu sein 
scheint, erklärt sich schnell: Wer perfektionistisch ist, agiert meist 
aus der Angst heraus, nicht gut genug zu sein. Perfektionisten 
wollen vollkommen sein, weil sie Versagensängste haben. Darum 
bringen sie selbst ständig Höchstleistungen – und fordern das oft 
auch von ihren Kolleginnen und Kollegen. Wer sich dauerhaft 
stark unter Druck setzt, kann bald nicht mehr die volle Leistung 
bringen. Ein Negativkreislauf beginnt. Während sich Perfektionis-
ten abstrampeln, werden ein vermeintlich faulerer Kollege oder 
eine Kollegin befördert. Das frustriert Perfektionisten, sie arbeiten 
also umso emsiger und verbissener. Dabei brennen sie leicht aus. | 
DIE ZEIT: Woher kommt der Hang zum Perfektionismus – ist das 
allein eine Frage des Charakters? | Frau Janson: Natürlich gibt es 
Anlagen in der Persönlichkeit. Geschürt wird das Bedürfnis, alles 
hundertprozentig zu machen, aber auch von außen. Ist der 
Erfolgsdruck im Unternehmen groß, steigen auch die Erwartun-
gen an die Mitarbeitenden. Alles muss schneller und besser sein. 
Kurzfristig wirkt Stress anregend, denn der Körper schüttet 
Hormone aus, die unsere Leistungsfähigkeit steigern. Dauerstress 
kehrt die Wirkung jedoch um. Die Leistungsfähigkeit sinkt. 
Außerdem gibt es in vielen deutschen Unternehmen keine 
konstruktive Fehlerkultur. Es wird wenig ausprobiert, es darf 
wenig schiefgehen. | DIE ZEIT: Aber nun ist ja nicht jeder, der im 
Job zielstrebig und engagiert ist, auch ein gestresster Perfektio-
nist … | Frau Janson: Es gibt verschiedene Typen. Typ 1 ist ruhig 
und relaxt, gibt sein Möglichstes – aber kennt seine Grenzen. 
Dieser Typus kann auch mit Fehlern umgehen. Typ 2 ist übertrie-
ben engagiert und überkorrekt. Unter den Perfektionisten 
unterscheidet man außerdem noch einmal zwischen dem 
introvertierten und dem extrovertierten Typus. Ersterer stellt an 
sich selbst allerhöchste Ansprüche und überfordert sich. Meist 
sind diese Menschen unsicher, sie haben große Angst davor, 
Fehler zu machen. Im Worst Case arbeiten diese Menschen dann 
auch noch unter Vorgesetzten, die diese Veranlagung ausnutzen. 
Statt der introvertierten Person das ersehnte Lob zu erteilen, wird 
sie kritisiert. Sie rennt daraufhin noch ein bisschen schneller im 
Hamsterrad. Perfektionisten sind also perfekte Arbeitstiere. Im 
schlimmsten Fall endet die Abwärtsspirale in einem Burn-out-
Syndrom. Vor dem sind aber auch extrovertierte Perfektionistinnen 
und Perfektionisten nicht gefeit. Sie fordern Höchstleistungen 
auch von allen anderen, sind sehr rechthaberisch, kritisieren gern 
und verlieren schnell die Nerven. Wenn die Kolleginnen und 
Kollegen nicht mitziehen, wird dieser Typus schnell zum 
Außenseiter und vereinsamt. Dann kann aus dem Wunsch, alles 
perfekt zu machen, auch Verzweiflung werden. Die meisten 
Perfektionistinnen und Perfektionisten sind aber Mischtypen  
aus beiden Formen. | DIE ZEIT: Und trotzdem ist es ja nichts 
Schlechtes, das Bestmögliche im Job zu geben. Woran merkt 

man, dass die Grenze überschritten ist? | Frau Janson: Genau 
darum geht es ja – um das Bestmögliche und die Grenze, die ich 
in meinem Buch mit 80 Prozent beziffere. Damit meine ich nicht, 
fortan nur noch halbe Sachen zu machen. Es geht darum, die 
Einstellung zur Arbeit zu ändern. Es reicht, sich vorzunehmen, 
eine Aufgabe so gut wie möglich zu erledigen – und auch mal 
einen Schlussstrich an der Grenze zu ziehen, an der es nur noch 
um Optimierung geht. Die Zeit kann man schon wieder für eine 
neue Aufgabe verwenden. Wer 80 Prozent gibt, arbeitet 
effizienter. | DIE ZEIT: Nur 80 Prozent geben, dafür 100 Prozent 
Erfolg einfahren. Ihre These klingt etwas zu einfach. Wer als 
Perfektionist bekannt ist, wird es sicher schwer haben, seinen 
Einsatz von heute auf morgen zu reduzieren. Was sind Ihre 
Vorschläge? | Frau Janson: Es stimmt, es ist gar nicht so einfach, 
die richtige Dosierung an Leistungsbereitschaft, Engagement 
und entspannter Zurückhaltung zu finden. Vor allem nicht, wenn 
man das Arbeitstier in einem Unternehmen ist. Man muss lernen, 
sich abzugrenzen und freundlich und bestimmt Nein zu sagen. 
Damit verschafft man sich auch Respekt. Man muss seine eigenen 
Ansprüche zurückschrauben und lernen, mit Fehlern zu leben. 
Diese gehören dazu. Nicht jeder Fehler ist eine Katastrophe. Außer- 
dem helfen Entspannungsübungen oder Sport. | DIE ZEIT: Und 
dann klappt es auch mit dem beruflichen Aufstieg? | Frau 
Janson: Zumindest wird man dann entspannter. Und wer ent- 
spannt ist, hat auch eine positive Ausstrahlung. Studien haben 
außerdem gezeigt, dass vor allem solche Mitarbeitenden, die ein 
positives Image haben, eher befördert werden. | DIE ZEIT: Ist das 
am Ende das Geheimnis Ihres Erfolges – ein positives Image? | 
Frau Janson: Als ich mich vor vielen Jahren selbstständig gemacht 
habe, war ich, bedingt durch die neue Situation, noch sehr 
unentspannt, hektisch, aufgeregt, übertrieben perfektionistisch. 
Der Erfolg blieb aus. Nachdem ich meine eigene Grenze kennen-
gelernt habe und auch gelernt habe, hin und wieder Nein zu sagen 
sowie mit Fehlern zu leben, kam der Erfolg von ganz alleine.

	 1. ja  2. ja  3. nein  4. nein  5. ja  6. ja

A11	 a) Lösungswort: Fehlerangst 1. Perfektionismus 2. Begleiterschei-
nungen 3. Rechthaberei 4. Vollkommenheit 5. Höchstleistungen 
6. Bedürfnis 7. Erwartungen 8. Veranlagung 9. Erkrankungen  
10. Leistungsbereitschaft 11. Zurückhaltung 
b) 1. Darum stellen sie an sich und ihre Kolleginnen und Kollegen 
hohe Anforderungen. 2. Außerdem neigen Perfektionisten zu 
Rechthaberei und üben an anderen Kritik. 3. Aber wer sich 
dauerhaft Belastungen aussetzt, kann bald nicht mehr alle 
Leistungen erbringen. 4. Während ein perfektionistischer Mensch 
Anstrengungen unternimmt, um Lob zu ernten, werden andere 
Mitarbeitende befördert. 5. Das führt bei Perfektionisten zu 
Frustration(en). 6. Natürlich gibt es Anlagen/eine Anlage zum 
Perfektionismus in der Persönlichkeit. 7. Aber auch Vorgesetzte 
leisten einen/ihren Beitrag zur Verschärfung des Drucks, den sich 
Perfektionisten selbst machen. 8. Ist der Erfolgsdruck im 
Unternehmen groß, kommt es auch zu einer Steigerung der 
Erwartungen an die Mitarbeitenden. 9. Kurzfristig hat Stress eine 
stimulierende Wirkung, denn der Körper schüttet Hormone aus, 
die unsere Leistungsfähigkeit positiv beeinflussen. 10. Dauer-
stress zieht jedoch eine Umkehr der Wirkung nach sich: Die 
Leistung sinkt. 11. Es geht darum, eine Änderung der Einstellung 
zur Arbeit zu erzielen. 12. Wer nicht 100, sondern nur 80 Prozent 
gibt, erhöht die Arbeitseffizienz.

A12	 b) 1. C  2. A  3. E  4. B

A13	 b) 1. die Entwicklung eines Gerätes 2. die Messung von Verkehrs- 
strömen 3. die Ablehnung des Manuskripts 4. der positive Umgang 
mit Fehlern 5. die Identifikation und die richtige Einordnung von 
Fehlern 6. die Behinderung der Fehlerkommunikation 7. der 
Abbau von Hierarchien 8. die Wertschätzung von Kolleginnen 
und Kollegen 9. das Eingehen von Risiken 10. der Vergleich von 
Ländern 11. die Minimierung negativer Folgen 12. die Frage nach 
Feedback 13. die Akzeptanz und Toleranz von Fehlern  
c) die Wirtschaftsleistung, die Schadensbegrenzung, die 
Fehlertoleranz, der Ländervergleich, der Abteilungsleiter, das 
Forschungsergebnis, der Arbeitsalltag
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A17	 a) A: 2. G) b) 3. A) g) 4. F) a) 5. E) e) 6. C) d) 7. D) f ) 
B: 8. K) m) 9. H) l) 10. L) j) 11. N) k) 12. I) h) 13. J) n) 14. M) i) 
b) 1. schaffen/gestalten 2. zeigen/haben 3. angehen/bewältigen/
lösen/minimieren 4. einbinden/einbeziehen 5. fördern 6. ausüben/
erfüllen/übernehmen/innehaben 7. verfügen 8. treffen 
d) 1. gleichgültig, unsensibel 2. verständnislos, intolerant, eng- 
stirnig 3. unzuverlässig, unehrlich, hinterlistig 4. heuchlerisch, 
falsch, verlogen 5. inkompetent, fachlich unfähig 6. verschlossen, 
schweigsam, wortkarg 7. desinteressiert, gleichgültig 8. unmotiviert, 
lustlos 9. verschlossen, reserviert, zurückhaltend 10. unflexibel, 
starr, engstirnig 11. unentschlossen, zögerlich 12. stressanfällig, 
schnell überfordert

A18	 1. … und ebensolche Forderungen an die Mitarbeitenden stellt. 
2. Der im Moment am meisten erforschte Führungsstil ist die 
dienende Führung. 3. + 4. Laut Forschung/Forschungsergebnissen 
führt diese Art von Führung bei Mitarbeitenden zu einem 
höheren Wohlbefinden. 5. Obwohl die neuen Führungsstile eine 
positive Wirkung haben/zeigen/positiv wirken, sind die alten 
Führungsstrategien noch weit verbreitet … 6. Beim Laisser-faire-
Stil zum Beispiel kümmert sich die Führungskraft nicht um ihre 
Leute, das heißt, sie sind sich selbst überlassen. 7. Besonders de- 
struktive Folgen haben autoritäres, ausbeuterisches oder absicht- 
lich feindseliges Verhalten sowie Mobbing und Herabwürdigungen 
aller Art./Besonders destruktive Folgen ziehen … nach sich.  
8. Die Führungskraft ist ständig unzufrieden, übt an allem Kritik.  
9. + 10. Und nicht zuletzt gilt (die) Ungleichbehandlung von 
Mitarbeitenden als schädlich. 11. Eine schwedische Studie ergab, 
dass 90 Prozent der Befragten bereits mindestens einmal einem 
destruktiven Führungsverhalten ausgesetzt waren.

A20	 (Beispiele) a) ergreifen, ausüben, missbrauchen, verlieren, 
abgeben, teilen b) Autorität, Einfluss, Geltung, Stärke, Führung, 
Gewalt c) Staatsmacht, Militärmacht, Atommacht; Machtbe-
wusstsein, Machtergreifung, Machtausübung, Machtmissbrauch, 
Machtbeziehungen, Machthaber, Machthabende 

A23	 a) 1. b)  2. b)  3. c)  4. b)  5. a)  6. a) 
b) (Beispielantworten) 1. Macht wird als grundlegende 
Triebfeder menschlichen Verhaltens angesehen und ist daher für 
die Sozialwissenschaften sehr wichtig. 2. Die Dunkle Triade ist ein 
Begriff aus der Psychologie und bezeichnet das Zusammentreffen 
von drei Persönlichkeitsmerkmalen: Machiavellismus, Narzissmus 
und Psychopathie. 3. Das Paradoxon der Macht beschreibt die 
Veränderung von Menschen nach einem Zugewinn an Macht. Die 
guten Eigenschaften, die zur Beförderung beigetragen haben, 
gehen nach einer Weile ganz oder teilweise verloren. 4. Die 
Theorie der Abstraktionsebenen geht davon aus, dass man über 
Entferntes (räumlich, zeitlich und persönlich) abstrakter denkt als 
über Nahes. Führungskräfte versetzt das in die Lage, bei großen 
Entscheidungen eine gute Strategie zu entwickeln. 5. Das Fazit 
lautet, dass Macht zwar einen negativen Einfluss haben kann, es 
aber von der Persönlichkeit abhängt, ob und wie sich Menschen 
verändern. 
d) Nützliches/Gutes von Unbrauchbarem/Schlechtem unterschei-
den; sich bereichern 
e) A: 1. Der britische Philosoph und Mathematiker betrachtete sie 
als grundlegende Triebfeder des menschlichen Verhaltens.  
2. Dacher Keltners Theorie zufolge benehmen wir uns in macht- 
losen Situationen eher gehemmt, konzentrieren uns mehr auf die 
Bedürfnisse anderer und reagieren sensibler auf Bestrafung. 3. Mit 
wachsendem Einfluss fühlen wir uns nicht nur besser, sondern 
werden auch empfänglicher für Belohnungen und erlauben uns 
mehr Freiheiten. 4. Menschen, bei denen alle drei Eigenschaften 
stark ausgeprägt sind, begehren materielle Güter und mögen 
soziale Dominanz. 5. Kommt es also zu Korruption in den 
Führungsetagen, weil solche Charaktere häufiger nach Geld und 
einflussreichen Positionen streben? 6. Gegen diese These spricht, 
dass allzu offensichtliches Machtstreben gesellschaftlich ver- 
achtet wird.  
B: 7. Wer um jeden Preis aufsteigen will, dem schlägt in der Regel 
Misstrauen entgegen. 8. Andererseits scheinen einflussreiche 
Menschen bestimmte Denkaufgaben besser zu bewältigen.  
9. Menschen in hohen Positionen müssen sich kaum noch um 

Details kümmern. 10. Anstatt ihre Möglichkeiten zum/für das 
Wohl der Gruppe einzusetzen, haben einflussreiche Menschen 
weniger Mitgefühl mit anderen. 11. So neigen Menschen, die in 
sozialen Fragen auf das Verhältnis von Geben und Nehmen achten, 
dazu, sich in machtvollen Situationen selbst zu bereichern. 12. Wem 
jedoch eher das Wohl aller wichtig ist, der handelt auch nach einem 
Zugewinn an Autorität immer noch altruistisch.

B2	 1. D  2. B  3. D  4. A  5. C  6. B   7. B  8. C 

B3	 a) 1. die Zusammenarbeit mit der finnischen Zentrale. 2. die 
strukturierte Erarbeitung von Maßnahmen zur Produktvermark-
tung. 3. die Analyse bestehender Prozesse. 4. die zielgerichtete 
Kontrolle des Vertriebs. 5. die Implementierung eines einheitlichen 
Vertriebstools. 6. die Weiterentwicklung des Berichtswesens. 7. die 
Erstellung von Kosten- und Finanzierungs plänen. 8. die Verhand-
lung mit Geschäftspartnern und Banken. 9. die Strukturierung der/
von Projektfinanzierungen. 10. die Übernahme der Vor- und 
Nachbereitung von Tagungen und Sitzungen. 11. die gesamtver-
antwortliche Leitung des Unternehmens. 12. der Ausbau der 
vorhandenen Kundenbeziehungen. 13. die Steuerung der 
Budget- und Marketingplanung.  
b) 1. verfügen 2. vorweisen 3. sammeln 4. besitzen 5. sprechen 
6. begeistern/interessieren 7. werden 8. interessieren/begeistern 
9. finden 10. sein

B4 	 b) 1. Führen Sie eine ausführliche Internetrecherche über den/
zum Arbeitgeber durch. 2. Erkundigen Sie sich nach dem Namen 
der/des Personalverantwortlichen. 3. Richten Sie die Bewerbung 
an eine bestimme Person und vermeiden Sie allgemeine Anreden 
wie „Sehr geehrte Damen und Herren“. 4. Verwenden Sie die 
korrekte Firmenbezeichnung. 5. Vergessen Sie die Betreffzeile 
nicht. 6. Formulieren Sie im Anschreiben nicht den Lebenslauf 
aus. 7. Konzentrieren Sie sich auf die wichtigsten Punkte, die am 
besten zur Stelle passen. 8. Schreiben Sie nicht mehr als eine 
Seite. 9. Beginnen Sie nicht mit Sätzen wie „Hiermit bewerbe ich 
mich um …“. 10. Bilden Sie keine Schachtelsätze. 11. Schreiben 
Sie keine Wendungen oder Sätze aus der Anzeige ab. 12. Belegen 
Sie die geforderten Qualitäten anhand von/mit Beispielen.  
13. Punkten Sie mit Kenntnissen und Erfahrungen. 
c) 1. h) die Fachkenntnis 2. l) der Quartalsumsatz 3. a) das Vor- 
stellungsgespräch 4. g) die Medienpräsenz 5. j) die Problemlösung 
6. b) die Leitungsstelle 7. m) die Berufserfahrung 8. d) die Marketing
kampagne 9. c) der Digitalauftritt 10. f ) der Budgetplan 11. e) die 
Führungskraft 12. i) das Projektteam 13. k) die Weiterbildung 
d) 1. Berufserfahrung 2. Leitungsstelle 3. Fachkenntnisse 4. Digi- 
talauftritt 5. Projektteams 6. Marketingkampagnen 7. Quartals-
umsatz 8. Budgetpläne 9. Medienpräsenz 10. Problemlösungen 
11. Weiterbildungen 12. Führungskräfte 13. Vorstellungsgespräch

C1 	 1. Egoisten erkennt man an ihrem Verhalten. 2. Sie denken nur an 
ihren eigenen Vorteil. 3. Sie verhalten sich rücksichtslos gegen- 
über anderen. 4. Ein solches Verhalten gilt im Allgemeinen als 
verabscheuungswürdig. 5. Trotzdem erfreut sich der Egoismus 
heutzutage besonderer Beliebtheit. 6. Schon große Denker wie 
Arthur Schopenhauer oder Friedrich Nietzsche hielten den 
Menschen für einen egoistischen Einzelgänger. 7. Laut Schopen-
hauer und Nietzsche zwingen nur die äußeren Umstände den 
Menschen zum Zusammenleben mit anderen Menschen. 8. Diese 
Meinung hat die Forschung mittlerweile widerlegt. 9. Heute 
wissen wir, dass das Leben in Gemeinschaft zu den menschlichen 
Bedürfnissen gehört. 10. Es schadet sogar dem Seelenheil des 
Einzelnen, wenn sich der Mensch zu lange absondert. 11. Noch  
in den 1990er-Jahren priesen viele den Individualismus als 
erstrebenswerte Lebensform. 12. Aber schon zu Beginn der 
Menschheitsgeschichte erkannten die Menschen den Zusammen- 
hang zwischen Gruppe und erfolgreicher Jagd. 13. Ihr Überleben 
basierte auf der Fähigkeit zur Kooperation. 14. Auch die Pflege 
von sozialen Beziehungen gehörte zu den Überlebensstrategien. 
15. Neben dem Egoismus existiert ein entgegengesetztes Phäno- 
men. 16. Man bezeichnet es als Altruismus. 17. Beim Altruismus 
ordnet der Mensch das eigene Wohl dem Wohl der Gemeinschaft 
unter. 18. Schon zu Zeiten Darwins dachten Wissenschaftler über 
das Phänomen des selbstlosen Helfens nach. 19. Studien zufolge 
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fügt Altruismus dem helfenden Menschen keinen Schaden zu.  
20. Die gute Tat fördert sogar die eigene Gesundheit. 21. Wer 
anderen hilft, kann von seinem guten Ruf profitieren. 22. Auch Tiere 
setzen sich selbstlos für Gruppenmitglieder ein. 23. Sie gewährleis-
ten mit ihrem/durch ihren Einsatz den Fortbestand der Sippe. 

C2 	 1. Sie vermiesen ihren Mitmenschen mit ihrer schlechten 
Stimmung die gute Laune. 2. Es ist ja allgemein bekannt, dass 
gute Laune für ein gesundes und langes Leben sorgt. 3. Deshalb 
streben alle nach Zufriedenheit und Glück. 4. Doch einige Wissen- 
schaftler zweifeln nun an der bisherigen Theorie. 5. Sie finden 
plötzlich an der schlechten Laune auch etwas Gutes. 6. Untersu-
chungen haben ergeben, dass schlechte Laune zur Förderung des 
analytischen Denkens beiträgt. 7. Zu den weiteren segensreichen 
Nebenwirkungen kurzzeitiger Stimmungstiefs gehört auch eine 
höhere Flexibilität. 8. Mies gelaunte Menschen passen sich besser 
an unvorhergesehene Umstände oder extreme Situationen an.  
9. Sie weichen eher vom eigenen vorbereiteten Drehbuch ab.  
10. Gut gelaunte Menschen hingegen vertrauen auf Klischees.  
11. Der beschwingte und ausgeglichene Mensch kümmert sich 
nicht so sehr um seine Umwelt. 12. Er konzentriert sich auf sich 
selbst. 13. Nörgler und Meckerer gelten als sozial verträglicher als 
der ewig gut Gelaunte. 14. Außerdem neigen Menschen mit 
schlechter Laune zum Skeptizismus. 15. Auch das unterscheidet 
sie von gut gelaunten Menschen, die oft alles glauben. 16. Kurz 
gesagt: Schlechte Laune führt zur Entfaltung vieler positiver 
Eigenschaften. 17. Die Ergebnisse der Studie beziehen sich aber 
nur auf kurzzeitigen Trübsinn.

C3	 1. Die Personalabteilung traf eine Vorauswahl der/für die Kandi- 
datinnen und Kandidaten, die zu einem Bewerbungsgespräch ein- 
geladen wurden. 2. In diesem Gespräch sollten die Kandidatinnen 
und Kandidaten ihre Eignung unter Beweis stellen. 3. Bewer-
ber/-innen ohne Berufserfahrungen fanden keine Berücksichtigung. 
4. Die meisten Fragen der Personaler nahmen auf die eingereich-
ten Bewerbungsunterlagen Bezug/nahmen Bezug auf … 5. Zu 
ihrem Privatleben wurden den Kandidatinnen und Kandidaten 
keine Fragen gestellt. 6. Außerdem sollten die Befragten eine 
Lösung für ein fiktives Problem finden. 7. Auch das Auftreten der 
Eingeladenen hatte Auswirkungen auf die Beurteilung/hatte auf 
die Beurteilung Auswirkungen. 8. Zudem stieß die mangelnde 
fachliche Kompetenz einiger Kandidatinnen und Kandidaten bei 
der Bewerbungskommission auf Kritik. 9. Am Ende musste die 
Bewerbungskommission eine Entscheidung treffen. 10. Welche 
Kandidatin oder welcher Kandidat kann den größten Beitrag zum 
Erfolg des Unternehmens leisten? 11. Gleich am nächsten Tag hat 
die Personalabteilung mit der ausgewählten Person Kontakt 
aufgenommen. 12. Die nicht erfolgreichen Bewerber/-innen 
erhielten eine Nachricht per E-Mail.

C4	 1. zugestimmt/stattgegeben 2. gesetzt 3. zugesagt/signalisiert  
4. angeboten 5. gewonnen 6. gebracht 7. vertreten/verteidigt  
8. eingelegt 9. erteilt/gegeben 10. errungen

C5 	 1. Vielen Verantwortlichen unterlaufen jedoch gravierende 
Führungsfehler./ Viele Verantwortliche machen jedoch gravierende 
Führungsfehler. 2. Schlechte Vorgesetzte verursachen hohe 
Kosten. 3. Laut neueren Untersuchungen sind inkompetente 
Führungskräfte der Hauptgrund für die Demotivation von 
Mitarbeitenden. 4. Ein schlechter Führungsstil hat eine hohe 
Personalfluktuation, ineffiziente Arbeit und mangelhafte 
Produktivität zur Folge. 5. Einer der Hauptfehler ist, Konflikten 
keine Aufmerksamkeit zu schenken. 6. Man sollte mit allen 
Konfliktparteien ein Gespräch führen. 7. Vor den Gesprächen 
muss die Führungskraft die notwendigen Vorbereitungen treffen/
trifft die Führungskraft die notwendigen Vorbereitungen. 8. Ziel 
eines Konfliktgesprächs ist es, eine gemeinsame Lösung zu suchen/
finden und Unterstützung anzubieten. 9. Der gezielte Einsatz von 
Lob leistet ebenfalls einen wichtigen Beitrag zur Motivation der 
Beschäftigten. 10. Die Möglichkeit des eigenständigen Arbeitens 
schafft/erzeugt Vertrauen zwischen Mitarbeitenden und Führung.

C6	 1. Die Frage ist, wer die Niederlage verantwortet/wer für die Nieder- 
lage verantwortlich ist/verantwortlich gemacht wird. 2. Die Presse 
bezweifelte von Anfang an die Eignung/zweifelte von Anfang an 

an der Eignung des Spitzenkandidaten. 3. Nun gilt es, sich für die 
richtige Strategie im Bundestagswahlkampf zu entscheiden.  
4. Zunächst muss das Personal ausgewählt werden. 5. Eventuell 
muss über einen Personalwechsel auf der Führungsebene 
nachgedacht werden. 6. Es muss sofort etwas gegen den 
Rückgang der Popularität der Partei getan/unternommen 
werden. 7. Dabei sollten auch die Interessen und Wünsche der 
Bürgerinnen und Bürger berücksichtigt werden. 8. Unter 
Umständen muss man sich mit anderen Parteien einigen. 

C7	 1. Frage 2. Persönlichkeitstest 3. Fehlbesetzungen 4. Unterneh-
menserfolg 5. Interviews 6. Befragungstechnik 7. Leistungsexzel-
lenz 8. Risikobereitschaft 9. Denkvermögen 10. Wettbewerbs-
orientierung 11. Unabhängigkeit 12. Äußerlichkeiten 13. Fähigkeit 
14. Familienangehörige 

C8 	 Das Management beschäftigt sich zurzeit mit … 1. der Qualitäts-
steigerung. 2. der Ausgabensenkung. 3. der Normenanpassung. 
4. der Prozesssteuerung. 5. der Produktkontrolle. 6. der Projektbe-
schreibung. 7. der Auftragserteilung. 8. der Vertragsunterzeichnung.

44 Aus- und Weiterbildung	

A2	 Alle genannten Personen mussten ein Schuljahr wiederholen.

A3	 a) A: 1. Mit einer Drei in Mathe gehören Schülerinnen und Schüler 
zum Mittelfeld. 2. Für Noten-Befürworter/-innen gelten die 
Zensuren von Eins (sehr gut) bis Sechs (sehr schlecht) als 
Indikator dafür, wer sich wirklich anstrengt und was die Person 
leisten kann. 3. Doch geben Schulnoten tatsächlich das 
Leistungsvermögen einer Schülerin/eines Schülers wieder? 4. An 
einer positiven Antwort hegen Expertinnen und Experten einige 
Zweifel. 5. Eine Organisation, die regelmäßig Kompetenzen in 
bestimmten Bereichen testet, ist die OECD. 6. Mithilfe von/In 
PISA-Studien werden zum Beispiel logisches Denken, das 
Erkennen von Zusammenhängen oder die Ausdrucksfähigkeit bei 
Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher Altersklassen 
analysiert. 7. In/Bei den Ergebnissen der PISA-Studien zeigen/
zeigten sich nicht selten Unterschiede zwischen den Fähigkeiten 
bzw. Kompetenzen und den Schulnoten. 8. Das heißt, Noten 
spiegeln hauptsächlich kurzfristige Lernerfolge wider. 
B: 9. Zudem fließen in die Noten oft informelle Beobachtungen der 
Lehrkraft sowie das Verhalten oder das Engagement der Schülerin/ 
des Schülers im Unterricht mit ein. 10. Wissenschaftliche Untersu-
chungen mit anonymisierten Klassenarbeiten ergaben außerdem, 
dass Klassenarbeiten von mehreren Lehrkräften unterschiedlich 
benotet wurden, auch in Fächern wie Mathematik. 11. Gründe 
dafür sehen Expertinnen und Experten in uneinheitlichen 
Bewertungskriterien. 12. Während eine Lehrkraft besonderen 
Wert auf den richtigen Lösungsweg legt, ist für andere Beurtei-
lende das Ergebnis von größerer Bedeutung. 13. Erstaunlich sind 
auch andere Untersuchungsergebnisse: Einige Lehrerinnen und 
Lehrer haben die exakt gleiche Arbeit zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten unterschiedlich bewertet. 14. Das deutet darauf hin, 
dass auch die Stimmung der/des Beurteilenden bei der Notenver- 
gabe eine Rolle spielt. 15. Wissenschaftlich belegt werden konnte 
ebenfalls der Einfluss von sozialen Faktoren. 16. Schülerinnen und 
Schüler mit akademisch gebildeten Eltern erhielten tendenziell 
bessere Noten als Kinder aus Arbeiterfamilien, Mädchen wurden 
besser benotet als Jungen. 
e) Lösungswort: Beurteilung 1. Biologie 2. Kompetenzen 3. Leis- 
tungsvermögen 4. Lernerfolge 5. Beobachtungen 6. Lösungsweg 
7. Ergebnis 8. Einfluss 9. Jungen 10. Klassenarbeiten 11. Stimmung

A6	 Hörtext: 
Motiviert Sitzenbleiben zum Lernen? 
Moderator: Was haben Abraham Lincoln, Otto von Bismarck und 
Thomas Mann gemeinsam? Alle sind in ihrer Schulzeit einmal sitzen 
geblieben. Ihren Lebensläufen und Karrieren hat es nicht gescha- 
det, doch das weiß man natürlich immer erst hinterher. Vermutlich 
ist Sitzenbleiben aber eine triste Erfahrung. Man denkt in der Politik 
darüber nach, den Schülern dies zu ersparen. Wir wollen uns 
hierzu die Argumente von Robert Kluge und Julia Stein anhören. 
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Guten Tag, Frau Stein, guten Tag, Herr Kluge. | Frau Stein: Guten 
Tag, Herr Lipka. | Herr Kluge: Guten Tag. | Moderator: Frau Stein, 
Sie halten nichts davon, dass das Wiederholen einer Klasse 
abgeschafft werden soll. Warum? | Frau Stein: Ich bin keine 
Anhängerin des Sitzenbleibens, mich freut, wenn Schülerinnen 
und Schüler das Klassenziel erreichen. Aber für viele ist es 
durchaus eine Chance, ein Schuljahr zu wiederholen und den 
angestrebten Abschluss doch noch zu erreichen. Warum soll man 
so eine Chance abschaffen? Das sehe ich absolut nicht ein. | 
Moderator: Was meinen Sie, Herr Kluge? | Herr Kluge: Wir sehen 
zwar, dass zurückgestufte Schülerinnen und Schüler im ersten 
Jahr nach dem Sitzenbleiben bessere Leistungen erzielen, aber 
im zweiten Jahr fallen sie noch weiter zurück als je zuvor. Der 
Klasse, aus der die Lernenden ausgeschieden sind, bringt dies 
auch nicht sehr viel, da von oben die nächsten Zurückgestuften 
nachrücken – mit den bekannten Motivationsproblemen. Können 
wir den Unterricht nicht so gestalten, dass Klassenwiederholun-
gen nicht mehr nötig sind? Es geht mir hier keineswegs um 
sanktionsloses Unterrichten oder um die Einführung einer 
Kuschelpädagogik. Es stellt sich aber die Frage: Brauchen wir 
diese Sanktion oder gibt es andere Modelle? | Moderator: In 
Deutschland bleiben jedes Jahr zwischen 155 000 und 250 000 
Schülerinnen und Schüler sitzen, das sind bis zu 2,8 Prozent. Es 
wurde ausgerechnet, dass uns das Zurückstufen jährlich eine 
Milliarde Euro kostet. Wie kommt denn diese gewaltige Summe 
zustande? | Herr Kluge: Wenn man die Zahlen mal auf ein ganzes 
Schulleben, also zehn bis 13 Jahre, hochrechnet, ist ein Viertel der 
Schülerinnen und Schüler bis zum Ende der Schullaufbahn 
mindestens einmal sitzen geblieben. Das heißt, dass sie zweimal 
durch eine Klasse geschleust werden. Das generiert Mehrkosten, 
die, wie Sie schon sagten, bei ungefähr einer Milliarde Euro 
liegen, und die würde ich eben lieber in die individuelle 
Förderung stecken als in die unnötige Klassenwiederholung. | 
Moderator: Was sagen Sie dazu, Frau Stein? | Frau Stein: Die Aus- 
sage, dass eine Schülerin oder ein Schüler im zweiten Jahr nach 
dem Wiederholen wieder schlechter wird, kann und darf man 
nicht pauschalisieren. Studien haben ergeben, dass für eine 
beträchtliche Anzahl junger Menschen durch die Wiederholung 
einer Klasse die Chance, den Abschluss zu schaffen, um  
50 Prozent gestiegen ist. Was nützt mir also die Abschaffung des 
Sitzenbleibens, wenn bei den Abschlussprüfungen die Quote der 
ungenügenden Leistungen steigt? | Herr Kluge: Es gibt natürlich 
Schülerinnen und Schüler, denen das Sitzenbleiben nutzt. Das 
sind insbesondere diejenigen, die eine lange Krankheit durchge-
macht haben und die aus eigener Initiative sagen, sie würden 
gerne eine Klasse wiederholen. Aber das ist leider nicht die 
Mehrheit. Und deswegen muss man sich die Frage stellen, ob die 
Sanktionsmöglichkeiten, die es am Ende des Jahres gibt, nicht 
viel zu spät kommen. Könnte man nicht durch eine Individualisie-
rung des Unterrichts erreichen, dass wöchentlich ein Lernplan 
zwischen der Lehrkraft und der Schülerin bzw. dem Schüler 
vereinbart wird? Und wenn der Lernplan am Ende der Woche 
nicht erledigt ist, sollte es zu einem ernsten Gespräch kommen, 
und nicht erst am Ende des Jahres. Probleme darf man einfach 
nicht auf die lange Bank schieben. | Moderator: In manchen 
Bundesländern ist die sogenannte Ehrenrunde ja schon in weiten 
Teilen abgeschafft. Hamburg etwa verdonnert Schülerinnen und 
Schüler, die in einem Kernfach eine Fünf haben, zur schulischen 
Nachhilfe und lässt bis zur neunten Klasse überhaupt niemanden 
mehr eine Klasse wiederholen. Gäbe es denn für Sie, Frau Stein, 
andere ähnlich sinnvolle Möglichkeiten, das Sitzenbleiben in 
dieser Form zu verhindern? | Frau Stein: Also, es gibt ja schon 
eine ganze Reihe von Maßnahmen, die ergriffen worden sind, um 
überflüssige Klassenwiederholungen zu vermeiden, etwa Nach- 
prüfungen, Ferienseminare, Vorrücken auf Probe und vieles mehr. 
Übrigens, Sie haben Hamburg angesprochen, da hat diese Maß- 
nahme natürlich auch sehr negative Wirkungen. Beispielsweise 
Gymnasien, die bis zur neunten Jahrgangsstufe niemanden mehr 
sitzen bleiben lassen können, werfen viel mehr Schülerinnen und 
Schüler nach der Probezeit raus, weil man meint, diese Schülerin-
nen und Schüler werden es sowieso nicht schaffen, während sie 
vorher die Chance hatten, doch noch weiterzukommen. Wir 

sollten an dieser Stelle klarstellen, dass es drei Gruppen von 
Sitzenbleibern gibt: Die erste Gruppe würde tatsächlich von der 
individuellen Förderung profitieren. Aber diese Förderung kostet 
auch Milliarden, denn es gibt an den Schulen nicht so viel 
Personal, dass individuelle Lernpläne aufgestellt werden können, 
so wie Herr Kluge das vorschlägt. Die zweite Gruppe ist eigentlich 
in dem jeweiligen Schultyp überfordert, und da hilft auch keine 
Zurückstufung. Aber die Eltern wollen dann auf Teufel komm 
raus, dass ihre Kinder zum Beispiel Abitur machen. Und die dritte 
Gruppe umfasst diejenigen, die im Endeffekt eigentlich ein 
Wiederholungsjahr brauchen. Man kann die Schülerinnen und 
Schüler dieser drei Gruppen nicht über einen Kamm scheren. | 
Herr Kluge: Die Abschaffung des Sitzenbleibens ist meiner Meinung 
nach die Konsequenz einer veränderten Lernkultur im Klassen-
zimmer und nicht der Startpunkt für eine neue Lernkultur. | Frau 
Stein: Ich würde vielleicht noch gerne einen Blick auf andere 
Länder werfen, weil immer gesagt wird, es gibt Länder, die keine 
Klassenwiederholungen kennen. Also beispielsweise in England 
bleibt niemand sitzen, aber wie ist die Lösung? Die Jugendlichen 
können dann in der Oberstufe die Fächer, in denen sie schwach 
sind, abwählen. Das heißt, sie haben zum Beispiel keine Mathe- 
matik mehr, sondern stattdessen soziale Wissenschaften. Es gibt 
keine vergleichbaren Abschlusszeugnisse mehr. Mit einem 
Abschlusszeugnis, in dem Mathematik nicht im herkömmlichen 
Sinne enthalten ist, komme ich auch an keine renommierte 
Universität. In Finnland gibt es keine Zurückstufungen, aber eine 
ganz starke Selektion, wenn es darum geht, in die Oberstufe zu 
kommen und eine Universitätszugangsberechtigung zu erhalten. 
Es hat alles seine Vor- und Nachteile. | Herr Kluge: Ja, ich würde 
gar nicht für ein System plädieren, in dem die Fächer dann 
abgewählt werden können, aber wir haben eben auch Jugend-
liche, die in – ich sage mal – Mathematik und Physik eine Fünf 
haben und in den sonstigen Fächern eigentlich prima mitkom-
men. Sie müssen aber eine gesamte Klasse wiederholen, obwohl 
sie nur zwei Schwachstellen haben. Diesen Schülerinnen und 
Schülern könnten wir in den Fächern lieber extra Unterstützung 
bieten, als sie das ganze Schuljahr noch einmal wiederholen zu 
lassen. | Frau Stein: Ich bin zwar im Prinzip Ihrer Meinung, aber 
auch das ist eine Geldfrage. Wer soll den Förderunterricht 
bezahlen? Da muss an anderen Stellen gestrichen werden. | 
Moderator: Kommen wir noch einmal auf die Lernkultur zurück. 
In meiner Schulzeit war das Sitzenbleiben eine Art soziales 
Regulativ. Niemand wollte eine Klasse wiederholen, weil er dann 
als Versager oder Dummkopf galt. Eltern und Lehrkräfte haben 
gleichermaßen Druck ausgeübt. Ist dieses Modell veraltet? | Herr 
Kluge: Eine negative Lernmotivation führt nicht automatisch zum 
Lernerfolg. Ein Kind lernt dann, wenn es ihm Spaß bringt, wenn 
es Freude daran hat und wenn es den Erfolg erlebt. Das heißt, das 
Grundziel der pädagogischen Arbeit muss sein, ein Erfolgserleb-
nis und nicht so sehr ein Negativerlebnis zu vermitteln. | Frau 
Stein: Ich würde mich freuen, wenn es eine Schule gäbe, in der 
nur positive Lernerfolgserlebnisse registriert werden. Wir dürfen 
nicht vergessen, dass viele Schülerinnen und Schüler – vor allem 
Jungs – sich tatsächlich nur auf den Hosenboden setzen, wenn im 
Halbjahreszeugnis die ersten Gefährdungsvermerke stehen. Der 
Schüler weiß: Okay, jetzt muss ich wirklich was tun. Fällt dieses 
Signal weg und gibt es auch keine Gefahr des Sitzenbleibens, 
dann würde diese Schülergruppe absolut nichts mehr tun. | 
Moderator: Ich danke Ihnen beiden für das sehr aufschlussreiche 
Gespräch.

	 a) 1. Frau Stein 2. Herr Kluge 3. beide 4. Herr Kluge 5. Frau Stein  
6. beide 7. Herr Kluge 8. Frau Stein  
b) 1. a)  2. b)  3. c)  4. c)  5. a)  6. c)  
c) (Beispiele) 1. die Wiederholung eines Schuljahres 2. Päda- 
gogik mit geringer Leistungsorientierung und übertriebener 
Rücksichtnahme 3. nicht alle gleich behandeln, Unterschiede 
anerkennen 4. als unwissend, unbegabt gelten/angesehen 
werden 5. es kommt auf die finanziellen Mittel an 6. anfangen zu 
arbeiten 7. im Ergebnis 8. etwas unbedingt wollen 9. einen 
wunden Punkt haben/in einem Punkt nicht gut sein
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	 d) die Probezeit, das Motivationsproblem, das Erfolgserlebnis, das 
Halbjahreszeugnis, die Schulzeit, das Schulzeugnis, das Schuljahr, 
die Klassenwiederholung, die Klassenstufe, die Abschlussprüfung, 
das Abschlusszeugnis, die Jahrgangsstufe

A7	 a) 1. Viele sitzen gebliebene Schülerinnen und Schüler haben oft 
nach einem Jahr wieder in ihren Leistungen nachgelassen. 2. Die 
ausreichend bekannten Probleme vieler Sitzenbleiber/-innen 
konnten bis dato von Schule und Gesellschaft nicht gelöst werden. 
3. Die von Experten auf eine Milliarde Euro geschätzten 
Mehrkosten für die Klassenwiederholung belasten den Haushalt 
der Bundesländer enorm. 4. Die bei den Abschlussprüfungen 
gestiegene Quote unzureichender Leistungen signalisiert uns, 
dass Veränderungen dringend erforderlich sind. 5. Die Lösung 
liegt eventuell in einem wöchentlich zwischen der Lehrkraft und 
den Schülerinnen und Schülern vereinbarten Lernplan. 6. Einige 
völlig überforderte Schülerinnen und Schüler wurden unter 
starkem Druck der Eltern in einem für sie ungeeigneten Schultyp 
untergebracht. 7. Auch der durch die Androhung einer Versetzungs-
gefährdung entstehende Druck kann zu einer negativen 
Lernmotivation führen. 
b) 1. Laut einer Studie der Bertelsmann Stiftung, die kürzlich 
veröffentlicht wurde, erhalten 1,1 Millionen Schülerinnen und 
Schüler in Deutschland Nachhilfeunterricht. 2. Für das außerschu-
lische Aufarbeiten greifen Eltern, die gut verdienen, tief in die 
Tasche. 3. Die Ausgaben zur Kinderunterstützung, die jährlich 
anfallen, belaufen sich insgesamt auf rund 1,4 Milliarden Euro.  
4. Viele Eltern machen sich Sorgen, dass ihre Sprösslinge die 
Versetzung in die nächste Klasse, die von ihnen erwartet wird, 
nicht schaffen. 5. Sie setzen deshalb auf Nachhilfe, die von Profis 
angeboten wird. 6. Besonders alarmierend ist der Anteil von 
Nachhilfe in der Primarstufe, der in den letzten Jahren rasant 
gestiegen ist. 7. Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, 
die sich mit dem Thema beschäftigen, bezeichnen Nachhilfe, die 
privat finanziert wird, als teuren und unfairen Ausgleich für 
fehlende staatliche Förderung.

A9	 1. Leistungsdruck 2. Familien 3. Freude 4. Neugier 5. Resignation 
6. Lösung 7. Lernstrategien 8. Noten 9. Erfolge 10. Hinblick 11. Be- 
zugspersonen 12. Botschaft

A11	 Hörtext:  
Podcast: Wie finde ich den richtigen Beruf? 
Podcasterin: Hallo, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer! In meinem 
heutigen Podcast möchte ich gerne mit einem Experten über das 
Thema Berufswahl sprechen. Herzlich willkommen Dr. Andreas Krug 
vom Bildungsministerium in Nordrhein-Westfalen. | A. Krug: Danke 
für die Einladung. | Podcasterin: Aufstehen, zur Arbeit fahren, 
Leichen sezieren: Das schien auf einmal vor allem für junge 
Frauen eine Traumvorstellung zu sein. In den USA, aber auch in 
Deutschland strebten in den Nullerjahren plötzlich viele Mädchen 
und Jungen eine Karriere als Rechtsmedizinerin oder Kriminal-
techniker an. Einen Grund dafür sehen Soziologen im sogenannten 
CSI-Effekt: Die gleichnamige Krimiserie hat die Berufswahl vieler 
Zuschauerinnen und Zuschauer beeinflusst. | A. Krug: Ja, junge 
Menschen orientieren sich in ihrem Berufswunsch an Vorbildern – 
ob real oder fiktiv. Auch andere Serien und Spielfilme hinterlassen 
bei Jugendlichen Eindruck, denken Sie zum Beispiel an die 
zahlreichen Arzt- oder Anwalt-Serien. Doch die dargestellten 
Berufsbilder in den Medien entsprechen in der Regel nicht der 
Realität. Und – es sind nur einige wenige, meist attraktive Berufe, 
die in Serien oder Filmen gezeigt werden. Bäcker, Maschinenbau-
ingenieure oder Handwerker finden Sie dort nicht. In die 
wirklichen Anforderungen und Tätigkeiten, die ein Beruf mit sich 
bringt, haben junge Erwachsene keinen Einblick. Sie wissen nicht, 
was Ärzte, Geologen, Mediendesigner oder Rechtspfleger 
wirklich machen. Das gestaltet die Wahl für viele schwierig. | 
Podcasterin: Also junge Leute müssen sich für eine Ausbildung 
entscheiden, ohne das Berufsleben zu kennen. Und für ein rein 
rationales Abwägen der Vor- und Nachteile stehen meist nicht 
genug Informationen zur Verfügung. Wie trifft man trotzdem eine 
gute Wahl? | A. Krug: Fakt ist, das haben Umfragen ergeben, dass 
die Berufswahl trotz der omnipräsenten Medienwelt noch immer 
stark vom sozialen Umfeld beeinflusst wird. Vorbilder aus dem 

Familien- und Bekanntenkreis spielen dabei oft eine größere Rolle 
als die eigenen Interessen der Jugendlichen. Wichtige Ansprech-
partnerinnen und Ansprechpartner sind laut Umfragen außerdem 
Freunde und manchmal sogar Lehrerinnen und Lehrer. Wer vor 
der Berufswahl steht, sollte sich einige Fragen stellen, die die 
Auswahl erleichtern: An erster Stelle geht es um Lebensziele: Wie 
stelle ich mir meine Zukunft vor? Welchen Stellenwert soll mein 
Beruf darin überhaupt einnehmen? Möchte ich in einer Großstadt 
leben oder lieber auf dem Land? Hinter diesen Überlegungen 
steckt schon Punkt zwei: Welche Werte und Motive sind mir 
wichtig? Brauche ich finanzielle Sicherheit, möchte ich Gutes tun 
oder Karriere machen? Die Werte und Zukunftsvorstellungen 
geben einen guten Anhaltspunkt, welche Berufe geeignet wären. 
Dazu kommen zwei weitere Aspekte: die fachlichen Interessen 
und die eigenen Fähigkeiten. Kurzum: Was will ich und was kann 
ich? Man sollte keinen Beruf ergreifen, der einen über- oder unter- 
fordert. Außerdem sollte eine Stelle nicht nur zu den Fähigkeiten 
passen, sondern auch zur Persönlichkeit. Für eine introvertierte 
Person eignet sich wahrscheinlich ein Job im Verkauf eher nicht, 
genauso wenig wird jemand, der am liebsten an der frischen Luft 
ist, in einem Büro besonders glücklich. | Podcasterin: Es gibt ja 
eine Reihe von Tests, bei denen diese Aspekte mithilfe von Fragen 
ermittelt werden. | A. Krug: Genau. Einer davon ist der Allgemeine 
Interessen-Struktur-Test, kurz AIST. Er fußt auf einem Modell, das 
Menschen nach ihren Interessen einteilt. Dabei unterscheidet er 
zwischen sechs verschiedenen Typen: dem praktisch orientierten 
realistischen Typ, dem intellektuell veranlagten investigativen 
Typ, dem künstlerischen Typ mit einem starken Bedürfnis, sich 
selbst auszudrücken, dem sozialen Typ, der gerne mit Menschen 
zu tun hat, dem unternehmerischen Typ, der sich als Führungs-
persönlichkeit versteht, und dem traditionellen Typ, der 
ordnende und verwaltende Tätigkeiten mag. Dieser Allgemeine 
Interessen-Struktur-Test wird häufig in Schulen eingesetzt. Er 
erfragt Interessen und Vorlieben und ermittelt so, wie stark die 
sechs Orientierungen jeweils ausgeprägt sind. Selten liegt ein 
bestimmter Interessentyp in Reinform vor. Zu den jeweiligen 
Interessenprofilen werden dann passende Jobvorschläge 
geliefert. Viele Onlinetests folgen übrigens ähnlichen Ansätzen, 
die auf der Übereinstimmung von Persönlichkeit und Jobanforde-
rungen beruhen. | Podcasterin: Be-steht nicht die Gefahr, dass ein 
Fragebogen, der auf Selbstauskunft beruht, oft nur das, was ich 
ohnehin schon über mich zu wissen glaube, reproduziert? | 
A. Krug: Die Frage ist berechtigt. Ich denke, für junge Menschen 
lohnt es sich deshalb, möglichst viele Schnupperpraktika zu 
machen, oder in Betrieben nachzufragen, ob man mal einen Tag 
mitlaufen kann. Googeln allein reicht da nicht. 

	 a) (Beispielantworten) 1. Serien und Spielfilme haben großen 
Einfluss auf die Berufswahl von Jugendlichen, allerdings werden 
oft nur besonders attraktive Berufe, zum Beispiel aus dem 
medizinischen oder juristischen Bereich sowie Berufe mit Bezug 
zur Strafverfolgung, dargestellt. In der Regel entsprechen die 
Darstellungen nicht der Realität. 2. Junge Leute haben meist 
keine Ahnung, welche Anforderungen und Tätigkeiten die Berufe 
mit sich bringen. Das erschwert die Wahl. Zudem haben sie keine 
Erfahrungen im Berufsleben. 3. Vorbilder aus dem Familien- und 
Bekanntenkreis sind wichtig. Außerdem zählt die Meinung von 
Freunden und manchmal werden auch Lehrerinnen und Lehrer 
gefragt. 4. Zunächst sollten sich Jugendliche selbst einige Fragen 
zu ihren Zielen im Leben und ihren Lebensvorstellungen 
beantworten, z. B. Stellenwert des Berufs, Wohnort, finanzielle 
Sicherheit oder Karriereabsichten. Bei diesen Überlegungen 
sollten zwei wichtige Aspekte mit einbezogen werden: die fach- 
lichen Interessen und die eigenen Fähigkeiten. 5. Tests helfen, eine 
Reihe von Aspekten vor der Berufswahl abzuklären. Bei vielen Tests 
werden die persönlichen Interessen und Persönlichkeitsmerkmale 
mit den Berufsanforderungen abgeglichen und anhand der 
Ergebnisse Jobvorschläge geliefert. 6. Der Experte empfiehlt, in 
Berufspraktika möglichst viele Erfahrungen zu sammeln. 
b) A: 1. strebten … an 2. sehen 3. zurückgeht 4. hinterlassen 
5. denken 6. entsprechen 7. bringt 8. haben 9. ergaben 10. beein- 
flusst 11. spielen  
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B: 12. erleichtern 13. geht 14. stelle … vor 15. einnehmen 16. steckt 
17. Brauche 18. tun 19. machen 20. geben 21. geeignet 22. er- 
greifen 23. unterfordert 24. passen 
c) 1. Der Allgemeine Interessen-Struktur-Test fußt auf einem 
Modell, das Menschen nach ihren Interessen in verschiedene 
Typen einteilt. 2. Ein Typ ist zum Beispiel der realistische Typ, zu 
dessen Besonderheiten eine starke Praxisorientierung gehört.  
3. Ein weiterer Typ ist der künstlerische Typ, dem ein starkes 
Bedürfnis nachgesagt wird, sich selbst auszudrücken. 4. Neben 
dem sozialen Typ, der gerne mit Menschen zu tun hat, gibt es 
auch noch den unternehmerischen Typ, der sich als Führungsper-
sönlichkeit versteht. 5. Diese Art von Befragung, die häufig in/an 
Schulen eingesetzt wird, konzentriert sich auf Interessen und 
Vorlieben. 6. Zu den jeweiligen Interessenprofilen, die der Test er- 
gibt/ergeben hat, werden dann passende Jobvorschläge geliefert. 
7. Man kann anstelle des AIST auch Onlinetests einsetzen, die 
ebenfalls auf der Übereinstimmung von Persönlichkeit und Joban- 
forderungen beruhen. 8. Vielleicht besteht die Gefahr, dass ein 
Fragebogen, der auf Selbstauskunft beruht, oft nur das, was man 
ohnehin schon über sich zu wissen glaubt, reproduziert. 9. Es lohnt 
sich für junge Menschen immer, ein Praktikum zu machen, bei dem 
sie (die) verschiedene(n )Tätigkeiten eines Berufs kennenlernen.

A12	 b) 1. … zu einem Beruf entwickelt, der ernst genommen wird.  
2. … indem sie Werbung für Produkte und Dienstleistungen 
machen. 3. Doch wie (gut/hoch) sind die Verdienstmöglichkeiten 
wirklich … 4. Wie das Statista Research Department mitteilte/
errechnete/berichtete … 5. Das bedeutet eine erhebliche 
Einkommenssteigerung bei/mit wachsender Reichweite./Das 
bedeutet, dass mit wachsender Reichweite eine erhebliche 
Einkommenssteigerung erzielt werden kann. 6. Das führt zu 
wachsendem Druck, … 7. Die erfolgreichsten Influencer sind oft 
auf ihren persönlichen Interessen entsprechende Branchen 
spezialisiert. 8. Zu den beliebten Branchen bei Influencern zählen 
Mode, … 9.+10. Es sind Kreativität und die Entwicklung immer 
neuer Ideen gefordert, um nicht in der Masse unterzugehen.  
11. Ein weiterer gern unterschätzter Aspekt ist die finanzielle 
Unsicherheit. 12. Die Kooperationen mit Markenherstellern 
haben oft eine zeitliche Begrenzung und sind von der aktuellen 
Reichweite abhängig. 13. Hierfür braucht man ein dickes Fell und 
die Fähigkeit zu einem souveränen Umgang mit Kritik.

A16	 a) 1. E  2. A  3. K  4. F  5. G  6. D  7. J  8. H  9. C  
c) (Beispiele) 1. machen 2. kommen 3. blockieren 4. etablieren/
haben 5. überfordern 6. beherzigen/berücksichtigen/beachten  
7. büffeln/lernen 8. erarbeiten/erschließen 9. verschaffen  
10. bauen/bilden 11. aufladen/verbinden 12. andocken/speichern 
13. einprägen/merken 14. trainieren 15. beachten 16. aussuchen

A18	 Hörtext: 
Fortbildung für Angestellte 
Unternehmen, die in ihre Mitarbeitenden investieren, sind 
wirtschaftlich erfolgreicher. Zu diesem Schluss kam die Unterneh-
mensberatung McKinsey nach der Analyse von 1 800 börsenno-
tierten Firmen in aller Welt. Allerdings scheint es in Deutschland in 
diesem Bereich noch viel Potenzial zu geben – denn beim Thema 
Weiterbildung hakt es offenbar gewaltig. Das zeigt jedenfalls eine 
repräsentative Umfrage des Marktforschungsinstituts Bilendi. 
Befragt wurden knapp 700 Personalerinnen und Personaler, mehr 
als 400 Führungskräfte und 900 Angestellte aus Unternehmen 
mit mehr als 200 Mitarbeitenden. 
  Hier zunächst die wichtigsten Ergebnisse: 92 Prozent der 
Personalerinnen und Personaler geben an, dass es in ihren Firmen 
ein Budget für Weiterbildung gibt, aber nur 62 Prozent der Mit- 
arbeitenden ist bekannt, dass ein solches Budget vorhanden ist. 
  Eine konkrete Strategie für die Weiterbildung des eigenen 
Personals fehlt in jeder fünften Firma. Wenn Weiterbildungen 
angeboten werden, können die dort erworbenen Fähigkeiten nur 
in 28 Prozent der Fälle im Unternehmen selbst genutzt werden. 
Das bedeutet, dass viele Arbeitgeber ihre Mitarbeitenden fit für 
andere Jobs machen und das Ziel der Mitarbeiterbindung 
verpassen. 
  Nur 54 Prozent der Führungskräfte und 40 Prozent der 
Mitarbeitenden haben konkrete Lern- und Entwicklungsziele mit 

ihren Vorgesetzten vereinbart. Insgesamt gibt es für Führungs-
kräfte dreimal so häufig Coachings wie für Mitarbeitende ohne 
Führungsverantwortung. 
  Zumindest in den Human-Ressource-Abteilungen sind sich 
viele Angestellte der Defizite bewusst. 73 Prozent der befragten 
HR-Verantwortlichen stimmten dem Satz zu: „Wenn wir nicht in 
Weiterbildung und berufliche Weiterentwicklung investieren, 
dann können wir die benötigten Talente nicht für uns gewinnen 
und an uns binden.“ 43 Prozent sagten zudem, in ihrem Betrieb 
werde zu wenig in Schulung und Ausbildung investiert.

	 a) 1. nein  2. ja  3. nein  4. ja  5. nein  6. ja 
b) 1. Unternehmen, die in ihre Mitarbeitenden investieren, haben/ 
erzielen wirtschaftlich mehr Erfolg. 2. Das ist das Ergebnis der 
Analyse von 1 800 börsennotierten Firmen durch die Unterneh-
mensberatung McKinsey. 3. In Deutschland scheint es noch viel 
Luft nach oben zu geben, denn beim Thema Weiterbildung sind 
gewaltige Defizite zu verzeichnen. 4. In einer repräsentativen 
Umfrage des Marktforschungsinstituts Bilendi kamen weitere 
Details ans Licht. 5. An einer konkreten Strategie für die Weiter- 
bildung des eigenen Personals mangelt es in jeder fünften Firma. 
6. Wenn Weiterbildungen angeboten werden, sind die dort 
erworbenen Fähigkeiten nur in 28 Prozent der Fälle für das 
Unternehmen selbst relevant. 7. Nur 54 Prozent der Führungs-
kräfte und 40 Prozent der Mitarbeitenden haben mit ihren 
Vorgesetzten Vereinbarungen über konkrete Lernund Entwick-
lungsziele getroffen. 8. Zumindest in den Human-Ressource-Ab-
teilungen kennen viele Angestellte die Defizite. 9. 43 Prozent der 
HR-Verantwortlichen sagten zudem, ihr Betrieb nehme zu wenig/
wenige Investitionen in Schulung und Ausbildung vor.

A19 	 (Beispielüberschriften) 1. Fachwissen: 1. Technologien 2. Gefahr 
3. Anschluss 4. Anforderungen | 2. Karrierechancen: 5. Karriere-
chancen 6. Herausforderungen 7. Lebenslauf 8. Beförderung |  
3. Job- und Einkommenssicherheit: 9. Einkommenssicherheit  
10. Nachfrage 11. Bezahlung | 4. Persönliche Entwicklung und 
Selbstvertrauen: 12. Austausch 13. Selbstbewusstsein 14. Arbeits-
leistung | 5. Anpassungsfähigkeit: 15. Fähigkeiten 16. Wissen  
17. Veränderungen 

A20	 1. D  2. C  3. B  4. B  5. A  6. C  7. A  8. D

B1	 b) (Beispiele) 1. aufgeregt oder unruhig sein, schnelle Bewegun-
gen mit Armen und Beinen machen 2. Jemand ist in seinem 
Verhalten nicht so, wie es bei Menschen – hier Kindern – normal 
oder üblich ist. 3. eine Arbeit sehr schlecht machen 4. Schülerin-
nen und Schülern weniger oder leichtere Aufgaben stellen, als sie 
eigentlich bewältigen können 5. Eine Schülerin/Ein Schüler hat 
große Schwierigkeiten, den Schulstoff zu lernen. 6. Viele Personen 
sind/stehen um eine andere Person herum. 7. ungewöhnlich, selten, 
etwas ganz anderes als die Leute erwarten 8. über jemanden 
lästern, ihn schikanieren, ihn verunglimpfen 9. unbedingt, koste 
es, was es wolle 10. etwas so lassen, wie es ist 11. faul sein, nichts 
tun 12. unbedingt etwas haben wollen 13. sich unerwartet/
überraschenderweise (als Intelligenzbestie) herausstellen

B4	 1. Hochbegabte 2. Betroffenen 3. Jugendliche 4. Zwei- bis Fünf- 
jährigen 5. Lernbehinderte 6. Wesentliche 7. Heranwachsenden 
8. Befragte, Jugendlichen 9. Gleichaltrigen, Erwachsenen

C1	 a) 1. zu entwickelnde Fertigkeiten, entwickelte Fertigkeiten 2. zu 
überschreitende Grenzen, überschrittene Grenzen 3. abzustecken-
de Ziele, abgesteckte Ziele 4. anzubietende Förderung, angebotene 
Förderung 5. zu veröffentlichende Daten, veröffentlichte Daten  
6. zu verallgemeinernde Schlussfolgerungen, verallgemeinerte 
Schlussfolgerungen 7. zu fordernde Unterstützung, geforderte 
Unterstützung 8. zu beweisende Thesen, bewiesene Thesen 9. auf- 
zustellende Lehrpläne, aufgestellte Lehrpläne 10. abzuwählende 
Fächer, abgewählte Fächer 11. abzuschaffende Regeln, abgeschaff-
te Regeln 12. anzustrebende Abschlüsse, angestrebte Abschlüsse 
13. aufzulistende Zahlen, aufgelistete Zahlen 14. zu vereinbarende 
Termine, vereinbarte Termine 15. zu lösende Probleme, gelöste Pro- 
bleme 16. zu vergleichende Leistungen, verglichene Leistungen

C2 	 1. bevorstehenden Klausuren 2. gelernten Stoff 3. zu lösenden 
Gleichungen 4. pochende Gehirn 5. gähnende Leere 6. zitternde 
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Hände 7. zu beantwortende Frage 8. drohenden Denkblockaden 
9. eintretenden Datenverlust 10. benötigten Informationen  
11. verlorene Informationen 12. gewünschten Moment 13. ver- 
nebelten Gehirn 14. lahmgelegte System 15. betroffenen Kinder 
und Jugendlichen 16. bohrenden Fragen 17. gestellte Aufgabe 
18. Erhobene Vorwürfe 19. verzweifelten Schüler/-innen 20. exis- 
tierendes Phänomen 21. benutzte Wort 22. verbindender Begriff 
23. vereinzelte Zutaten 24. zu klärenden Gesamtphänomen

C3	 1. Fachleute diskutieren über die von Ethikkodexen bis zum 
Credit-Point-Entzug reichenden Konsequenzen. 2. Die Liste der 
über Plagiatsvorwürfe gestolperten Prominenten ist lang. 3. Doch 
auch viele an deutschen Hochschulen und Universitäten einge- 
schriebene Studentinnen und Studenten haben keine weiße 
Weste. 4. Nach einer kürzlich durchgeführten Erhebung unter 
Studierenden haben 79 Prozent der Befragten in den sechs 
Monaten vor der Umfrage mindestens einmal zu unsauberen 
Tricks gegriffen. 5. Die Palette der oft schwer festzustellenden  
Vergehen reicht dabei vom Plagiieren über Abschreiben bis zu 
gefälschten Laborergebnissen und Spickzetteln. 6. Die Ursachen 
für das recht erschreckende Fehlverhalten sind vielfältig. 7. Unter 
Stress und Leistungsdruck stehende Studentinnen und Studenten 
betrügen eher als andere Studierende. 8. Viele Studierende hätten 
das Zitieren nicht ausreichend erlernt und ihnen fehle die 
Methodenkompetenz, meint der mit dem Thema Plagiate 
befasste Experte Harald Danz. 9. Lehrende an Universitäten 
befürworten deshalb transparente, von einem Wissenschaftsgre-
mium vereinheitlichte Zitierregeln. 10. Die zurzeit bestehenden 
Strafen fürs Abschreiben reichen vom Nichtbestehen einer 
Prüfung bis hin zur Exmatrikulation oder der Aberkennung eines 
akademischen Grades.

C4 	 1. Die auf Ideen von Rudolf Steiner basierende Bewegung kann 
heute auf einen festen Kern von Anhängern zählen. 2. Rudolf 
Steiner ist ein Zeitgenosse Albert Einsteins und Sigmund Freuds 
und die Gründerfigur der als umstritten geltenden Anthroposo-
phie. 3. Seine durch Goethes naturwissenschaftliche Schriften 
geprägte Auffassung wandte sich vor allem gegen Kants in der 
„Kritik der reinen Vernunft“ formulierten Erfahrungsbegriff. 4. Aus 
anthroposophischer Sicht ist das Geistig-Übersinnliche eine 
akzeptierte Dimension und dem Menschen prinzipiell zugäng-
lich. 5. Der Mensch muss sich aber auf diese Dimension einlassen, 
und dieses Einlassen zu lernen ist das gestellte Ziel Steinerscher 
Anthroposophie. 6. Die im pädagogischen Feld hinterlassenen 
Spuren Steiners sind am nachhaltigsten im Hinblick auf das 
Gesamterbe Steiners. 7. 1919 wandte sich der damalige Direktor 
der Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik an Rudolf Steiner: Steiner 
sollte für die Kinder seiner Fabrikarbeiter auf den Grundsätzen 
der Anthroposophie beruhende Lehrinhalte entwickeln. 8. Aus 
dem Konzept entstanden die heute europaweit anerkannten 
und sich eines ständigen Zulaufs erfreuenden Waldorfschulen. 
9. Viele Eltern verbinden Waldorfschulen mit stressfreier 
Erziehung, der Förderung handwerklicher und musischer 
Fähigkeiten sowie mit einem auf Natur und Umwelt gerichteten 
Unterricht ohne vermeintliche oder reale Zwänge einer 
öffentlichen Schule. 10. Heute besuchen etwa 90 000 in 
Deutschland lebende Kinder und Jugendliche Waldorfschulen, 
die Zahl weist eine steigende Tendenz auf.

C5	 a) 1. der junge Erwachsene, ein junger Erwachsener 2. der neu 
gewählte Vorsitzende, ein neu gewählter Vorsitzender 3. der 
leistungsstarke Gleichaltrige, ein leistungsstarker Gleichaltriger  
4. der ausländische Studierende, ein ausländischer Studierender 
5. der alte Bekannte, ein alter Bekannter 6. der freundliche 
Einheimische, ein freundlicher Einheimischer 7. der kompetente 
Abgeordnete, ein kompetenter Abgeordneter 8. der nahe 
Verwandte, ein naher Verwandter 9. der hoch dotierte Sachver-
ständige, ein hoch dotierter Sachverständiger 10. der eingebildete 
Kranke, ein eingebildeter Kranker 11. der langjährige Angestellte, 
ein langjähriger Angestellter 12. der gestrandete Reisende, ein 
gestrandeter Reisender 13. der fünfzehnjährige Heranwachsende, 
ein fünfzehnjähriger Heranwachsender 14. der neu eingestellte 
Forschende, ein neu eingestellter Forschender 15. der dienst- 
habende Verantwortliche, ein diensthabender Verantwortlicher 

b) 1. freundlichen Einheimischen 2. Den gestrandeten Reisenden 
3. dem neu gewählten Vorsitzenden 4. den hoch dotierten Sach- 
verständigen 5. langjährigen Angestellten 6. die ausländischen 
Studierenden 7. einen nahen Verwandten 8. hochbegabte Jugend- 
liche 9. alter Bekannter 10. einen kompetenten Abgeordneten 
11. neu eingestellte Forschende 12. diensthabende Verantwort-
liche

C6	 1. Lernende 2. Forschende 3. Unangenehmes, Ärgerliches, 
Schmerzhaftes, Lernenden 4. Gleichaltrigen, Peinliches 5. Gutes 
6. Unterrichtenden 7. Passendes 8. Erwachsenen, Richtige, Falsche 
9. Wichtiges 10. Unterrichtende/Unterrichtenden 11. Lehrende, 
Lernenden 12. Falschem, Produktives 13. Lernenden, Spielerische, 
Kreative

C7	 1. die 2. der 3. deren 4. die 5. die 6. an denen 7. den 8. der 9. die 
10. von denen 11. in dem 12. die 13. denen 14. die 

C8	 1. Der Prozess, der ein Leben lang andauert, umfasst die 
Aneignung von Wissen und neuen Fähigkeiten sowie das Lernen 
aus Erfahrungen. 2. Diese Kontinuität ist in der heutigen Welt, die 
von Schnelllebigkeit geprägt ist/wird, von entscheidender 
Bedeutung. 3. Lebenslang Lernende richten sich nach der Idee, 
dass Lernen eher eine Reise als ein Ziel ist, die von manchen 
vielleicht als veraltet empfunden wird. 4. Lebenslanges Lernen 
umfasst ein breites Spektrum an Themen und Fähigkeiten, das 
das berufliche und private Leben einschließt. 5. Dazu kann das 
Erlernen einer neuen Sprache oder Fähigkeit gehören, die für das 
Hobby benötigt wird. 6. Diese Bandbreite formt einen Menschen, 
der in vielen Situationen flexibel reagiert. 7. Der Lernprozess, der 
von den Personen selbst gesteuert wird, fördert das Gefühl der 
Eigenverantwortung für die persönliche Entwicklung und führt 
zu sinnvolleren und nachhaltigeren Lernerfahrungen. 8. Eine 
Mischung aus Lernformen, die unterschiedlich sind/sein können/
sein sollten, ermöglicht es dem Einzelnen, seine Bildungserfah-
rungen an seine persönlichen Vorlieben und Umstände anzu- 
passen.

55 Forschung und Technik	

A2	 c) (Beispielsätze) 1. Und was wurde gestrichen/entfiel: … 2. Bleibt 
das Zähneputzen. 3. … und nicht etwa vor dem entscheidenden 
Meeting mit der Baldrianversion in den Tiefschlaf fällt/einschläft. 
4. Sekundenkleber statt Haargel lässt die Frisur über Wochen fast 
perfekt bleiben./Wenn man Sekundenkleber statt Haargel ver- 
wendet, hält die Frisur über Wochen fast perfekt. 
d) 1. Koffeingetränke, die mit Zucker und Sirup kombiniert 
werden können 2. Koffein, das auf die Bürste aufgetragen werden 
kann 3. Symbole, die mit der Zunge ertastet werden können

A3	 (Beispielsätze) 1. Vor 32 000 Jahren wurde das erste Feuerzeug 
erfunden. Durch das Aufeinanderschlagen/Reiben von zwei 
Steinen (einem Feuerstein und einem Stück Schwefelkies) 
entstanden Funken, die einen Baumschwamm zum Glimmen 
bringen konnten. 2. Die erste Nähnadel ist 25 000 Jahre alt und 
war ein Knochen, in den eine Öse gebohrt wurde. Der Faden war 
eine Tiersehne. Mit der Nähnadel wurden Kleider aus Leinfasern 
genäht. 3. Die erste Fensterscheibe wurde im 1. Jahrhundert n. Chr. 
in Rom produziert. Eine Mischung aus Flusssand und dem Salz- 
Mineral Natron wurde mit Feuer erhitzt. Die heiße zähflüssige 
Rohmasse wurde in 20 mal 30 Zentimeter große Rechtecke 
gegossen. Die Fensterscheiben waren grün oder blaugrün und 
wurden in Villen der Oberschicht eingebaut. 4. Das erste maschinell 
hergestellte Buch stammt aus dem Jahre 1440. Es ist das erste 
Massenprodukt der Menschheit und war damals eine mediale 
Revolution. Der Deutsche Johannes Gutenberg erfand ein flexibles 
Drucksystem mit beweglichen Lettern. Mit seiner Druckerpresse 
war er in der Lage, 3 600 Seiten pro Tag zu drucken. 5. Der erste 
sichere Aufzug wurde 1854 von Elisha Graves Otis in New York 
entwickelt. Am Anfang gab es große Sicherheitsbedenken. Da kam 
Otis auf die Idee, eine Feder auf das Dach der Kabine zu bauen. 
Damit wurde die Aufzugskabine im Falle eines Tragseilrisses 
automatisch gestoppt. 6. Die erste „richtige“ digitale Kamera 
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stammt aus dem Jahr 1975. Aus Lust am Basteln entwickelte der 
Kodak-Angestellte Steven J. Sasson einen tragbaren elektroni-
schen Fotoapparat mit Playback-System. Neu war, dass das Bild 
auf einer Digitalkassette gespeichert wurde. Die Speicherung 
dauerte damals 23 Sekunden pro Bild. 7. Der erste Hypertext 
entstand im Jahr 1989. Der Brite Tim Berners-Lee entwickelte 
beim CERN ein System zur Übertragung von Forschungsergebnis-
sen. Dieses Hypertext-Protokoll bildete die Grundlage für ein 
weltweites Kommunikationsinstrument, das World Wide Web.

A5	 1936: b) Die Voraussetzung dafür ist, dass die Prozesse in mehrere 
Einzelschritte zerlegt werden. 1956: a) Bei einer Konferenz am 
Dartmouth College im US-Bundesstaat New Hampshire stellten 
Wissenschaftler/-innen fest, dass Aspekte des Lernens sowie 
andere Merkmale der menschlichen Intelligenz/menschlicher 
Intelligenz von Maschinen simuliert werden können. b) In diesem 
Kontext wurde der Begriff künstliche Intelligenz eingeführt.  
1966: a) Das erste Computerprogramm, das mit Menschen 
schriftlich kommuniziert, wurde erfunden. b) Selbst den Erfinder 
Joseph Weizenbaum überraschte es, mit welchen einfachen 
Mitteln die Illusion eines menschlichen Gesprächspartners erzeugt 
werden kann. 1986: a) Durch die Eingabe von Wörtern, Beispielsät-
zen und Phonemketten wurde dem Computerprogramm NETtalk 
das Sprechen beigebracht. b) Die Wörter wurden von dem 
Programm gelesen, korrekt ausgesprochen und das Gelernte 
wurde auf unbekannte Wörter übertragen, wodurch NETtalk zu den 
frühen künstlichen neuronalen Netzen zählt. 2011: a) Durch 
Technologiesprünge bei der Hard- und Software wurden intelligen-
te Sprachprogramme wie Siri (2011) oder Alexa (2015) vermehrt im 
Alltag benutzt. b) Im gleichen Jahr wurde vom Computerpro-
gramm Watson mit dem Sieg in einer US-amerikanischen 
TV-Quizshow eindrucksvoll demonstriert, dass ein Programm die 
natürliche Sprache versteht und schnell auf schwierige Fragen 
antworten kann. 2022: a) Am 30. November 2022 wurde die Welt 
der künstlichen Intelligenz vom Chatbot ChatGPT in ein anderes 
Zeitalter geführt. b) Selbst IT-Expertinnen und -Experten wurden 
von der Leistungsfähigkeit des generativen KI-Modells überrascht.

A6	 Hörtext: 
Künstliche Intelligenz: Chancen und Gefahren 
Interviewer: Frau Meckel, wie lange werden Sie noch Interviews 
mit leibhaftigen Journalisten führen? | M. Meckel: Noch eine 
ganze Weile. Ein Gespräch lebt von zwischenmenschlicher 
Dynamik, die der künstlichen Intelligenz fehlt. Vielleicht 
bekommen menschliche Interviews im Zuge der Technisierung 
sogar irgendwann einen Mehrwert. Ähnlich wie wir heute das 
Handwerk wertschätzen, könnte ich mir das in Zukunft auch für 
das Denk- oder Sprechwerk vorstellen. Vielleicht sind wir dann 
bereit, für das Bio-Denken des Menschen sogar mehr zu 
bezahlen. | Interviewer: Andererseits könnten Sie Ihr Buch mit 
dem Titel Alles überall auf einmal in ChatGPT hochladen und die 
Journalisten dann an die KI verweisen, die mit ihnen spricht. So 
könnten Sie viele Interviews gleichzeitig führen. | M. Meckel: Das 
hätte Vorteile. Aber die würden aufgehoben durch das, was 
verloren geht. Nehmen Sie den Fall des indischen Premierminis-
ters: Der hat sich im Wahlkampf auf verschiedenen Bühnen als 
Hologramm projizieren lassen. Technisch hat das gut funktioniert. 
Aber zugleich sagt es aus: Ich nehme mir nicht die Zeit, persön-
lich zu euch zu kommen. | Interviewer: Gab es für Sie einen 
Wow-Moment, in dem Sie begriffen haben: Nichts ist mehr, wie es 
war? | M. Meckel: Für mich war es der 30. November 2022, der 
Tag, an dem ChatGPT online ging. Alles wird überall auf einmal 
anders durch diese Technologie. Die KI wirkt tiefgreifender als 
einstmals der Buchdruck. Sie verändert die Interpretation 
menschlichen Denkens an sich. Und sie reicht in wirklich alle 
Gesellschaftsbereiche hinein. | Interviewer: In Ihrem Buch 
schreiben Sie, es tue sich ein Abgrund auf. Noch sei unklar, ob wir 
hinabstürzen oder ob wir von oben den Weitblick genießen 
werden. Wovon hängt ab, welches dieser Szenarien Wirklichkeit 
wird? | M. Meckel: Von Ihnen. Von mir. Von uns Menschen. Wir 
haben jetzt die Chance, die KI so zu entwickeln, dass sie uns 
helfen wird, eine neue Zivilisationsstufe zu erreichen. Wir können 
produktiver werden. Wir können Wissen global verbreiten. Das 

alles ist möglich, wenn wir auf bestimmte Regeln achten. Tun wir 
das nicht, werden wir in einer Dystopie landen, in der Wahrheit 
nichts mehr zählt, wo jeder alles fälschen kann und es nur darauf 
ankommt, wer wie schnell seinen Spin in den Markt bekommt. | 
Interviewer: Was können wir denn tun, um die Weichen in Rich- 
tung des ersten Szenarios zu stellen? | M. Meckel: Zum einen gilt 
es, die richtigen Regeln festzulegen. Die EU hat jetzt ein erstes KI- 
Gesetz vorgelegt. Das wird nicht ausreichen, aber es ist ein Anfang. 
Die zweite große Frage ist: Wie schaffen wir es, das Thema in die 
Schulen zu kriegen? Nur über mehr Bildung können wir erreichen, 
dass die KI mehr Chancen für alle bietet. | Interviewer: Aber ist es 
nicht naiv zu glauben, wir hätten die Entwicklung dieser Techno-
logie in der Hand? Entwickelt sie nicht eine Eigendynamik, die sich 
unserer Kontrolle entzieht? | M. Meckel: KI gibt es seit Jahrzehn-
ten, und es waren immer wir Menschen, die diese Technik 
entwickelt haben. Wir sind es auch, die bewusste Regeln setzen 
müssen, wie KI sich fortschreiben kann. Wer glaubt, aus einer 
Wild-West-KI Vorteile zu ziehen, muss wissen: Er kann schnell 
selbst zum Opfer einer solchen desaströsen Variante dieser 
Technologie werden. So weit bin ich Optimistin: Wir Menschen 
sind schlau genug, die richtigen Entscheidungen zu treffen. | 
Interviewer: Das ist ein sehr optimistischer Blick, den Sie da 
haben. Was halten Sie von Prognosen, dass KI uns alle arbeits- 
los machen wird? | M. Meckel: Jede neue Technologie vernichtet 
Arbeitsplätze, aber zugleich schafft sie andere. Ich gehe davon 
aus, das gilt auch für die künstliche Intelligenz. | Interviewer: Der 
Arbeitsmarkt ändert sich rasant. Viele Berufe, die wir in einigen 
Jahren dringend brauchen werden, gibt es heute noch gar nicht. 
Was kann man Abiturienten da raten zu studieren? | M. Meckel: Ich 
würde ihnen empfehlen, sich mit der Funktionsweise der neuen 
Technologie auseinanderzusetzen, die Logik hinter den Computern, 
hinter der Digitalisierung, hinter der KI zu studieren – idealerweise 
in Kombination mit Soziologie, Psychologie oder Philosophie. Die 
engstirnige Betrachtung von Technologie reicht nicht, wir müssen 
sie in ihrem kulturellen Kontext verstehen. | Interviewer: Gibt es 
auch Berufe, die Bestand haben? | M. Meckel: Klempner zum 
Beispiel. Es gibt bislang keinen Roboter mit noch so ausgefeilter KI 
auf der Welt, der Klos reparieren kann. | Interviewer: Und in 
welchen Berufen sollte man sich besonders große Sorgen 
machen? | M. Meckel: Oft gerade in denen, die sich bisher sicher 
angefühlt haben. Eine amerikanische Forscherin zum Beispiel 
kommt zu dem Schluss, dass gerade in Führungsfragen KI künftig 
zunehmend einbezogen wird. Und wenn die KI besser entscheidet 
als der Mensch, wenn sie bessere Ergebnisse erzielt, dann werden 
die Kapitalmärkte sagen: Nehmt den Risikofaktor da raus – gemeint 
ist damit der Mensch, nicht die KI. | Interviewer: Wenn uns die KI 
immer mehr Aufgaben abnimmt, bedeutet das, dass wir künftig 
weniger arbeiten werden? | M. Meckel: John Maynard Keynes hat 
schon vor 100 Jahren prophezeit, dass es für seine Enkelkinder 
die 15-Stunden-Woche geben wird. Daraus ist nichts geworden. 
Wir Menschen sind Wesen, die nach Sinn und Beschäftigung 
suchen und die sich Neues schaffen, wenn Altes wegfällt. Deshalb 
glaube ich auch nicht, dass ein Grundeinkommen unsere Probleme 
lösen wird, so wie es viele im Silicon Valley propagieren. Denn 
was würden wir machen mit all der Freizeit? Ich glaube eher, dass 
wir, wenn alles gut läuft, nicht weniger, sondern schöner arbeiten 
werden. Dass wir dann weniger nervtötende Dinge tun und 
stattdessen machen, was Spaß macht: mehr nachdenken zum 
Beispiel, statt E-Mails zu schreiben und Termine zu vereinbaren. | 
Interviewer: Die neue generative KI kann Gedichte schreiben, 
Musik komponieren, Kunst schaffen. Brauchen wir in Zukunft 
überhaupt noch menschliche Künstler? | M. Meckel: Natürlich 
brauchen wir die. Erstens, weil es schön ist, künstlerisch tätig zu 
sein, und zweitens, weil alles, was die KI produziert, nichts 
anderes ist, als eine sehr gute Vorhersage von Wort- oder 
Pixelwahrscheinlichkeiten. Wenn ein KI-Programm ein neues Bild 
generiert, dann ist es, so schön es auch aussieht, doch nur ein 
Remix aus dem, was zuvor eingespeist worden ist. Ich glaube, wir 
müssten neu darüber nachdenken, was wir unter Originalität 
verstehen wollen. Der Mensch ist fähig zu Epiphanien, zu 
Eingebungen. Wir haben einen genialen kreativen Geist, der Neues 
schaffen kann. | Interviewer: Zum Training ihrer Sprachmodelle 
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greifen Firmen wie OpenAI auf urheberrechtlich geschützte Texte 
zurück, zum Beispiel auf Zeitungsartikel. | M. Meckel: Für Unter- 
nehmen wie OpenAI ist es ein Vorteil, wenn sie mit qualitativ 
hochwertigen Daten arbeiten können. Vermutlich werden sie die 
Verlage oder Kunstschaffende dafür abgelten müssen. | Intervie-
wer: Mit künstlicher Intelligenz ist es so einfach wie noch nie, ge- 
fälschte Nachrichten oder Bilder zu verbreiten. | M. Meckel: In der 
Tat, das macht auch mir Sorgen. In diesem Jahr wählt die Hälfte 
der Menschen weltweit. Da können Deepfakes in der politischen 
Kommunikation einiges anrichten. | Interviewer: Lügen in der 
Politik sind nichts Neues … | M. Meckel: Ja, aber früher bestand 
Propaganda im Kern aus Fakten, in die dann Unwahrheiten 
eingeschleust wurden. Heute steht die Öffentlichkeit unter 
Dauerbeschuss von Lügen, und das verwirrt unser Vertrauen in 
die Wahrheit. | Interviewer: In gewissem Sinn besteht unsere 
gesamte Kultur aus Fakes. Romane und Filme sind nichts anderes 
als erfundene Wirklichkeit. Wir haben gelernt, damit umzugehen. 
Ist die KI einfach eine neue Kulturtechnik, die wir eben erlernen 
müssen? | M. Meckel: Sicher, aber die Welt wird unübersichtlicher. 
Bei Romanen und Filmen wissen wir, wie wir sie zu interpretieren 
haben. Bei den Informationen, denen wir heute in der Öffentlichkeit 
ausgesetzt sind, ist das nicht mehr so eindeutig. | Interviewer: In 
einer Studie haben Sie untersucht, ob Menschen ihr Wahlrecht an 
eine KI abgeben würden. Was kam dabei heraus? | M. Meckel: Wir 
stellten diese Frage in Griechenland, in den USA, in Singapur und 
in der Schweiz. Den Teilnehmenden sagten wir, dass diese KI auf 
Basis der gesellschaftlichen Meinungen politische Vorschläge 
ausarbeiten würde. In Griechenland waren nur wenige zur Abgabe 
ihres Wahlrechts bereit. In Singapur beobachteten wir das andere 
Extrem: Dort würden fast 40 Prozent der Befragten ihr Wahlrecht 
abgeben. | Interviewer: Würden Sie sich selbst gern von einer KI 
regieren lassen? | M. Meckel: Ich lehne die Idee nicht vollständig 
ab. Ich wünsche mir, dass viele Entscheidungen schneller und auf 
besserer Datengrundlage getroffen werden. Dabei kann uns KI 
unterstützen. Den Prozess der Meinungsbildung darf sie aber 
nicht ersetzen. Meinungen bilden sich, indem Menschen mit 
anderen Menschen sprechen. Wenn wir diesen Prozess technisch 
wegrationalisieren, wäre das der Anfang vom Ende der Demokra-
tie. | Interviewer: Welche Entscheidungen sollten wir nie einer KI 
überlassen? | M. Meckel: Die Grenze werden wir immer wieder 
neu ausloten müssen. Eine Grundregel könnte aber lauten: KI darf 
niemals entscheiden, was sie entscheiden darf. | Interviewer: In 
einer Umfrage unter mehreren Tausend KI-Fachleuten stimmten 
mehr als ein Drittel der Aussage zu, das Risiko einer Auslöschung 
der Menschheit durch künstliche Intelligenz liege bei ungefähr 
zehn Prozent. | M. Meckel: Apokalyptische Szenarien sind gerade in 
der Tech-Szene verbreitet. Viele Menschen in dieser Gruppe sind 
davon überzeugt, Technologie könne alles. Ich dagegen denke: 
Eine körperlose künstliche Intelligenz ist ein statistisches Hoch- 
leistungswerkzeug, das niemals Bewusstsein erlangen kann. Aus 
sich heraus wird sie niemals den Willen entwickeln, die Mensch-
heit auszulöschen. Assistenten für alle Probleme unseres Alltags 
werden sicherlich kommen. Eine Superintelligenz, die uns 
Menschen versklavt – daran glaube ich nicht. | Interviewer: Frau 
Meckel, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.

	 a) 1. b)  2. c)  3. b)  4. c)  5. a)  6. b)  7. b)  8. c)  
c) A: 1. ging 2. wirkt 3. verändert 4. reicht … hinein 5. tut … auf 
6. hinabstürzen 7. genießen 8. hängt … ab 9. entwickeln  
10. helfen 11. erreichen 12. verbreiten 13. achten 14. Tun 15. landen 
16. zählt  
B: 1. vernichtet 2. schafft 3. gilt 4. empfehle 5. auseinanderzusetzen 
6. studieren 7. reicht 8. verstehen. 9. machen 10. angenommen 
11. einnehmen 12. entscheidet 13. erzielt 14. sagen 15. Nehmt … 
raus 

A9	 a) 1. Überall Plastik 2. Bis ans Ende der Welt 3. Willkommen an 
Bord! 4. Die Revolution des Raftings 5. Gefährlicher Müll 6. Berg- 
leute und Müllsammler  
d) Müll-/-müll: der Zivilisationsmüll, die Mülldeponie/die Müll- 
deponien (Pl.), die Müllansammlung/die Müllansammlungen (Pl.), 
der Müllbeseitiger/die Müllbeseitiger (Pl.), der Plastikmüll, die 
Müllsammelaktion/die Müllsammelaktionen (Pl.)  

Meer-/-meer: das Weltmeer/die Weltmeere (Pl.), das Meerwasser, 
die Meeresströmung/die Meeresströmungen (Pl.), der Meeres-
grund, der Meeresfrüchtefan/die Meeresfrüchtefans (Pl.), der 
Meeressäuger/die Meeressäuger (Pl.)  
e) das Plastikteilchen, das Plastiktreibgut, die Plastiktüte, die 
Plastikflasche, das Plastikfloß, der/das Plastikpartikel, die Erbgut- 
analyse, das Kunststoffteilchen, das Kunststofffloß, die Kunststoff-
flasche, der/das Kunststoffpartikel, das Kunststoffobjekt, das 
Kunststoffnetz, die Lebensgemeinschaft, die Lebensgeschichte, 
die Schiffsbesatzung, die Schifffahrt, die Bestandsanalyse, der 
Bestand(s)schutz, die Bestandsaufnahme, die Forschungsgemein-
schaft, die Forschungsgeschichte, das Forschungsobjekt, das 
Forschungsinstitut, das Küstengewässer, der Küstenschutz, das 
Elektronenmikroskop, die Evolutionsgeschichte, die Einkaufstüte, 
die Transportgelegenheit, der Transportschutz, das Transportnetz, 
der Reiseproviant, die Floßbesatzung, die Floßfahrt, das 
Fischernetz, der Hoffnungsschimmer, der Naturschutz  
(Beispielsätze) Einige Tiere haben gelernt, sich an einem Kunst- 
stofffloß festzuhalten. Danach unternehmen sie eine Floßfahrt 
und landen in nicht heimischen Küstengewässern. An einem 
Forschungsinstitut haben Wissenschaftler/-innen die Floßbesat-
zung untersucht. Unter dem Elektronenmikroskop fanden sie 
tausend verschiedene Typen von Bakterienzellen. Die Liste der 
Probleme mit dem Plastiktreibgut ist lang. Der Müll wird von 
Schiffsbesatzungen über Bord geworfen. Einige Tiere verschlingen 
irrtümlicherweise die Plastiktüten und andere Kunststoffobjekte 
und können daran sterben. Doch es gibt einen Hoffnungsschimmer.

A10 	 1. Bei den Analysen wurden auf den Plastikpartikeln mindestens 
tausend verschiedene Typen von Bakterienzellen gefunden.  
2. Offenbar sind die winzigen Kunststoffflöße (von einer viel- 
fältigen Crew von Mikroorganismen) geentert worden. 3. Der 
Müll wird (von Schiffsbesatzungen) über Bord geworfen oder 
achtlos an den Küsten verteilt. 4. Bei einer Bestandsaufnahme in 
der Nordsee sind (von Forschenden aus Deutschland) 300 Plastik- 
teile pro Quadratkilometer gezählt worden. 5. Im Meer umher-
schwimmende Kunststoffflöße werden (von zahlreichen Tieren 
und Organismen) besiedelt. 6. Von Mitarbeitenden des französi-
schen Forschungsinstituts IFREMER wurden vor allem westlich 
von Dänemark, in der Keltischen See und entlang der Südostküste 
Frankreichs Müllansammlungen mit mehr als 100 000 Objekten 
auf einer Fläche von einem Quadratkilometer gefunden./Vor 
allem westlich von Dänemark, in der Keltischen See und entlang 
der Südostküste Frankreichs wurden (von Mitarbeitenden des 
französischen Forschungsinstituts IFREMER) Müllansammlungen 
mit mehr als 100 000 Objekten auf einer Fläche von einem 
Quadratkilometer gefunden. 7. Schwimmende Objekte wurden 
(von Tieren) schon immer gerne als Transportgelegenheit genutzt. 
8. Ein sechs Meter breiter Schwimmponton mit Bewohnern der 
japanischen Küstengewässer ist (durch den verheerenden 
Tsunami 2011 in Japan) 8 000 Kilometer weit nach Agate Beach 
im US-Bundesstaat Oregon getrieben worden. 9. Treibende Algen 
werden (von Schnecken und kleinen Krebsen) gleichzeitig als 
Floß und Reiseproviant genutzt. 10. Auch in den Tropen sind 
(durch den Plastikmüll* ) nun Möglichkeiten für den großräumigen 
Transport von Organismen geschaffen worden. 11. In Versuchen 
konnte (von Forschenden) nachgewiesen werden, dass keine 
angestammten Arten (von der neuen Assel) verdrängt werden. 
12. Doch auch Menschen und Tieren kann (von dem schwimmen-
den Müll/durch den schwimmenden Müll) Schaden zugefügt 
werden. 13. Die Verdauungsorgane der Tiere können (von 
scharfkantigen Gegenständen) verletzt werden. 14. Das Leben 
am Meeresgrund wird (vom/von Plastikmüll) erstickt. * Plastikmüll 
wird hier im Sinne von „Überträger/Überbringer“ gesehen.

A11	 1. Den Müll untersuchende Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler staunten jedenfalls nicht schlecht, als … 2. Darunter 
befanden sich zahlreiche noch zu identifizierende Arten. 3. Von 
den weltweit pro Jahr produzierten 245 Millionen Tonnen Plastik 
landen … 4. Der von Schiffsbesatzungen über Bord geworfene 
Müll wird … 5. Mithilfe eines von Bord des Forschungseisbrechers 
Polarstern bis in 2 500 Meter Tiefe hinuntergelassenen Kamerasys-
tems haben … 6. Die Idee, im Meer herumschwimmende Objekte 
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zu entern, ist … 7. Ein aus dem fernen Japan stammendes 
künstliches Floß landete … 8. Allerdings können die auf den 
Plastikflotten der Weltmeere reisenden Passagiere auch … 9. Auf 
einigen untersuchten Kunststoffpartikeln wurden … 10. Die Liste 
der mit dem Plastikmüll im Meer verbundenen Probleme ist … 
11. …, die immer weiter zunehmende Verschmutzung der 
Weltmeere zu stoppen: …

A13 	 1. Samstags werden auf Wochenmärkten frisches Obst, Gemüse, 
Fleisch, Wurst oder Käse direkt vom Bauern oder Metzger 
angeboten. Hier kann man den Großteil des Wocheneinkaufs 
erledigen. 2. Durch Plastikflaschen wird bekanntlich viel 
Plastikmüll produziert. Man kann den Kauf von Plastikflaschen 
reduzieren, indem man auf Glasflaschen umsteigt oder Leitungs-
wasser trinkt. 3. Handseifen sind praktisch, hygienisch und sehr 
beliebt. Sie punkten mit einer weit längeren Verwendungsdauer 
und sind durch die reinigende Wirkung von Seife hygienischer als 
Seifenspender. 4. Beim Kauf von Lebensmitteln sollte generell 
mehr darauf geachtet werden, ob es nicht auch Alternativen 
ohne Plastikverpackungen gibt. Auf in Plastik verpacktes Obst 
und Gemüse sollte man prinzipiell verzichten. 5. Funktionstüchti-
ges Spielzeug, Kleidung, Geschirr oder gebrauchte Bücher sollten 
nicht in den Müll geworfen werden, wenn sie nicht mehr 
gebraucht werden. Sie können auf Flohmärkten oder über 
Onlineportale verkauft oder verschenkt werden. 6. Das altbe-
kannte Sprichwort „Qualität geht über Quantität“ ist heute 
wichtiger denn je. Qualitativ hochwertige Ware muss nicht so oft 
ausgetauscht werden, was dazu führt, dass weniger Müll 
produziert wird. 

A14	 Hörtext: 
Nachhaltig leben 
Nachhaltiger leben ist inzwischen weit mehr als ein Trend. Das 
Bewusstsein dafür, dass wir etwas ändern müssen, scheint sich in 
weiten Kreisen durchgesetzt zu haben. So geben in Studien zum 
Kaufverhalten regelmäßig mehr als 60 Prozent der Verbraucherin-
nen und Verbraucher an, dass Nachhaltigkeit für sie ein wichtiges 
Kriterium für eine Kaufentscheidung ist. Nicht ohne Grund, denn 
schon seit Längerem ist klar: Der Mensch verbraucht mehr 
Ressourcen als die Erde zur Verfügung stellen kann. Das macht 
zum Beispiel der Erdüberlastungstag deutlich, der im Kalender-
jahr immer weiter nach vorne rückt und jetzt schon im Juli liegt. 
Ab diesem Tag hat die Weltbevölkerung laut Berechnungen mehr 
natürliche Ressourcen verbraucht, als innerhalb des jeweiligen 
Jahres wieder nachwachsen können. Sie hat also ihren „Vorrat“ für 
ein ganzes Jahr bereits zu diesem Zeitpunkt aufgezehrt. Wir 
müssen demnach dringend etwas tun, wir alle.  
  Doch mehr Nachhaltigkeit im Alltag unterzubringen, ist oft 
leichter gesagt als getan. Wer nachhaltiger leben will, muss 
umdenken. Gewohnheiten, Konsumverhalten und Handlungs-
weisen müssen überdacht und angepasst werden. Das erfordert 
Zeit und eine Menge Wissen und Recherche. Oft nehmen wir 
dabei zuerst den Verzicht und die Anstrengung wahr, während 
unsere Erfolge – die eingesparten Ressourcen – gar nicht oder 
erst in Zukunft sichtbar werden. Und unser eigener Beitrag 
erscheint angesichts eines Problems von globaler Dimension erst 
einmal klein.  
  Aber was macht es so schwierig, nachhaltiger zu leben? 
Zunächst müssen wir unseren bisherigen Lebensstil hinterfragen 
und anerkennen, dass wir zu viele Ressourcen verbraucht haben. 
Das ist nicht ganz einfach, denn unser Lebensstil ist meist keine 
bewusste Entscheidung, sondern entspricht vielfach einem 
gesellschaftlichen Leitbild. Dazu kommt das Grundgefühl, dass  
es bei mehr Nachhaltigkeit vor allem um Einschränkung und 
Verzicht geht und das bringt wenig Spaß. Auch diese Erkenntnis 
gehört zum gesellschaftlichen Konsens.  
  Im Alltag fallen Anspruch und Wirklichkeit oft auseinander: Wir 
wollen mehr öffentliche Verkehrsmittel nutzen, es fehlen aber die 
Angebote. Wir würden gern passgenau für unseren Bedarf 
einkaufen, es gibt aber immer nur dieselben großen Standard- 
packungen. Wir wollen Mehrwegverpackungen nutzen, haben sie 
aber doch mal wieder in der Eile auf dem Küchentisch liegen 
lassen. Selbst die kleinsten Veränderungen kosten Zeit. Im Schnitt 

braucht es 66 Tage, eine neue Gewohnheit zu etablieren, bei 
komplexen Veränderungen sind es sogar 90 Tage. Und dann kann 
es passieren, dass wir schon viel Zeit, Mühe, vielleicht auch Geld 
in eine Anpassung unserer Lebensgewohnheiten gesteckt haben, 
um nachhaltiger zu leben, und eines Tages erfährt man in der 
teils widersprüchlichen Informationsflut im Netz in irgendeinem 
Artikel, dass man nach neuesten Erkenntnissen damit gar nicht 
den erhofften Effekt erzielt. 

	 a) 1. nein  2. ja  3. nein  4. nein  5. ja  6. ja  
d) 1. Beginnen Sie mit Veränderungen, die leicht umgesetzt 
werden können. 2. Wichtig ist, dass die Ideen im Alltag realisiert 
werden können. 3. Auch mit kleinen Veränderungen können Fort-
schritte erreicht werden. 4. Zum Beispiel sollte man kaputte Geräte, 
die repariert werden können, nicht einfach wegwerfen. 5. Viele 
Geräte können nach dem Austausch einzelner Teile noch lange 
gebraucht werden. 6. Auch der Kauf von saisonalen und 
regionalen Lebensmitteln sollte/darf für die Umweltbilanz nicht 
unterschätzt werden. 
e) Lösungswort: Gewohnheit 1. gehören 2. entsprechen 3. wahr- 
nehmen 4. kosten 5. hinterfragen 6. überdenken 7. verbrauchen 
8. stecken 9. erzielen 10. treffen 

A16	 a) A: 1. Seuche 2. Schüttelfrost 3. Pockenviren 4. Impfung 5. Anti- 
körper | B: um 1503 – Leonardo da Vinci: 1. Organe/Knochen  
2. Knochen/Organe 3. Anatomiestudien 4. Blinddarm 5. Muskel | 
C: 1865 – Gregor Johann Mendel: 1. Experimente 2. Vererbung  
3. Merkmale 4. Erbinformationen 5. Genetik | D: 1628 – William 
Harvey: 1. Blut 2. Leber 3. Herz 4. Arterien 5. Blutkreislauf |  
E: 1876 – Robert Koch: 1. Proben 2. Milzbrand 3. Gewebe  
4. Bakterien 5. Infektionskrankheiten | F: 1858 – Rudolf Virchow:  
1. Leichen 2. Mikroskop 3. Beschwerden 4. Zellen 5. Tumore |  
G: 1973 – Tu Youyou: 1. Sterblichkeit 2. Heilpflanzen 3. Wirkstoff  
4. Entwicklung 5. Therapie | H: 2012 – Emmanuelle Charpentier  
und Jennifer Dounda: 1. Abwehrsystems 2. Protein 3. DNA 4. Erb- 
gut 5. Immunzellen 
b) Krankheit: die Seuche, der Schüttelfrost, die Pockenviren (Pl.), 
der Milzbrand, die Bakterien (Pl.), die Infektionskrankheiten (Pl.), 
die Beschwerden (Pl.), die Tumore (Pl.), die Sterblichkeit 
menschlicher Körper: die Antikörper (Pl.), die Organe (Pl.), die 
Knochen (Pl.), der Blinddarm, der Muskel, die Vererbung, die Erb- 
informationen (Pl.), das Blut, die Leber, das Herz, die Arterien (Pl.), 
der Blutkreislauf, das Gewebe, die Zellen (Pl.), das Abwehrsystem, 
das Protein, die DNA, das Erbgut, die Immunzellen (Pl.)  
Wissenschaft und medizinische Behandlung: die Anatomiestu-
dien (Pl.), die Experimente (Pl.), die Merkmale (Pl.), die Genetik, die 
Proben (Pl.), die Leichen (Pl.), das Mikroskop, die Heilpflanzen (Pl.), 
der Wirkstoff, die Entwicklung, die Therapie 
c) 1. 40 Millionen Menschen erkrankten im 18. Jahrhundert an 
Pocken. 2. Jeder Dritte starb an der/dieser Seuche. 3. In England 
klagten (die) Patienten über Fieber und Schüttelfrost. 4. Mägde, 
die sich früher mit Kuhpocken infiziert hatten, blieben von der 
Krankheit verschont. 5. Nach der/Durch die Entdeckung der 
Impfung konnten die Menschen gezielt gegen den Pockenerreger 
Antikörper bilden. 6. Einem/Dem Augustinermönch fiel auf, dass 
sich die Merkmale einer Erbsengeneration nach bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten vererben. 7. Der Wissenschaftlerin gelang die 
Isolierung des Wirkstoffs Artemisinin und sie legte damit den 
Grundstein für eine wirksame Behandlung von Malaria. 8. Ein 
englischer Arzt unternahm im Jahr 1628 Versuche an Tieren und 
entdeckte dabei den Blutkreislauf.

A18	 1. Die Natur hat für (die) Lebewesen verschieden viele Jahre 
vorgesehen. 2. Ein Grönlandhai kann rund 400 Jahre alt werden 
und … 3. …, damit er von vorn beginnen kann. 4. Viele Forschende 
halten demnach ein Alter von etwa 120 Jahren für die natürliche 
Obergrenze des Menschen. 5. Doch viele wünschen sich ein 
(noch) längeres Leben. 6.+7. Mit einem Mittel zur Lebensverlän-
gerung könnte die Pharmaindustrie viel verdienen. 8. Im Moment 
stehen Substanzen wie das Diabetesmittel Metformin als 
möglicherweise lebensverlängernd zur Diskussion. 9. Dadurch 
gerät er unter Stress und gibt den Zellen das Kommando zu einer 
langsameren Teilung. 10. Dem Molekularbiologen Shinya 
Yamanaka gelang es, im Labor gezüchtete, hochspezialisierte 
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Organzellen so umzuprogrammieren … 11. Theoretisch wäre es 
mit Yamanakas Methode möglich, alle im Lauf des Lebens 
angehäuften Schäden wieder rückgängig zu machen, sodass alte 
Zellen wieder so perfekt funktionieren wie junge. 12.+13. Für 
einen erfolgreichen Neustart erhalten die Organzellen einen Mix 
aus vier spezifischen Molekülen, den sogenannten Yamanaka-
Cocktail. 14. In einem Experiment konnte der Beweis erbracht 
werden, … 15. Inwiefern die Yamanaka-Methode auch beim 
Menschen angewendet werden kann, wird sich zeigen. 16. Milliar- 
däre aus dem Silicon Valley geben für die Forschung nach Medika- 
menten oder Therapien, die den Alterungsprozess aufhalten oder 
sogar umkehren können, viel Geld aus.

A20	 a) Lösungswort: Langlebigkeit 1. Alkoholkonsum 2. Rauchen 3. Er- 
nährung 4. Übergewicht 5. Schlaf 6. Kontakte 7. Stressbewältigung 
8. Fitness 9. Beschäftigung 10. Krankheiten 11. Lebenseinstellung 
12. Aktivitäten 13. Vorsorgeuntersuchungen

B2	 b) 1. a)  2. a)  3. b)  4. b)  5. b)

B3	 a) 1. genesen, gesund werden 2. verschlimmert/verstärkt sich  
3. brechen 4. lindern/vermindern 5. zulassen 6. hervorrufen/aus- 
lösen 7. auf Ablehnung/Gleichgültigkeit stoßen 8. reizbarem/
aggressivem 9. kaum 10. Stillstand  
b) (Beispiele) 1. die Ernährungsberatung: Beratung, wie man sich 
besser/richtig/gesund ernährt 2. die Entspannungsübung: Übung 
zur seelischen, geistigen und/oder körperlichen Entspannung  
3. Bewegungstherapie: Therapie mit Bewegungselementen, meist 
zur Wiederherstellung der Bewegungsfähigkeit nach Operationen 
oder bestimmten Krankheiten 4. der Heilungsprozess: Prozess zur 
Genesung/Heilung 5. die Behandlungsmethode: Methode zur 
Behandlung einer Krankheit 6. die Regenerationsphase/Regene- 
rierungsphase: Zeit, die der Körper zur Regeneration braucht 7. die 
Verletzungsdauer: die Dauer einer Verletzung 8. das Untersuchungs- 
zimmer: Zimmer, in dem die Patientinnen/Patienten von der Ärztin/
vom Arzt untersucht werden 9. die Schmerzlinderung: die Linde- 
rung von Schmerzen, die Schmerzen lassen nach 10. die Stressver- 
meidung: die Vermeidung von Stress  
c) 1. Gleichgewicht 2. bekämpfen/reduzieren 3. Ursache 4. umge- 
setzt 5. Ausnahme 6. Das Angebot/Programm 7. zur Vermeidung/ 
zum Abbau/zur Reduktion/zur Reduzierung 8. Forschungsergeb-
nissen/Untersuchungen/Erkenntnissen 9. zur Senkung 10. zur 
Aktivierung/zur Mobilisierung 11. festgestellt/nachgewiesen 
werden 
d) 1. Ein britischer Allgemeinmediziner interessierte sich dafür, 
wie … 2. Bei der späteren Befragung der Patientinnen und 
Patienten stellte sich heraus, … 3. Worte können nachweislich 
dieselbe Wirkung erzielen wie Medikamente/haben nachweislich 
dieselbe Wirkung wie Medikamente. 4. Einen ähnlichen Effekt 
haben/erzielen freundliche Gesten … 5. Unser Denken und 
Fühlen hat entscheidenden Einfluss auf die Reaktionen unseres 
Körpers. 6. Es ist verblüffend, was die Selbstheilungskräfte des 
Körpers und der Seele können. 7. Laut einer im Februar dieses 
Jahres veröffentlichten Studie hängt die Wirkung … ab. 8. Selbst 
die konservative Bundesärztekammer hat dem Einsatz von Schein- 
präparaten in der Therapie ausdrücklich zugestimmt. 9. Vielleicht 
wird die Reaktion der Schulmediziner/-innen in Zukunft anders 
ausfallen/sein, wenn sie von einer Heilung einer Patientin/eines 
Patienten mit einer scheinbar obskuren Methode hören. 10. Der 
Glaube an die Wirksamkeit mag eingebildet sein …

C1	 1. Das Phänomen wurde (von Forschenden) bei der Untersuchung 
der Wirksamkeit eines Arzneimittels entdeckt. 2. Bei den Patient- 
innen und Patienten wurden Krankheitssymptome festgestellt, die 
ausschließlich auf einer negativen Erwartungshaltung basierten.  
3. Patientinnen und Patienten wird (von medizinischen Fachleuten) 
immer empfohlen, den Beipackzettel zu den verschriebenen 
Medikamenten genau zu lesen. 4. Die Patientinnen und Patienten 
sollen (durch die Informationen auf dem Beipackzettel) geschützt 
und über Risiken aufgeklärt werden. 5. Jede jemals aufgetretene 
Nebenwirkung muss (von der Pharmaindustrie) auf der Packungs-
beilage gelistet werden. 6. Aber von wem wird der Beipackzettel 
überhaupt gelesen? 7. Eine Studie der Krankenversicherung AOK 
fand heraus, dass der Beipackzettel von 90 Prozent aller Patientin-

nen und Patienten vor der Medikamenteneinnahme gelesen wird. 
8. Ein Drittel der Betroffenen wird laut AOK-Studie durch das Lesen 
des Beipackzettels verunsichert. 9. Können Nebenwirkungen tat- 
sächlich auftreten, nur weil sie erwartet werden? 10. Das ist in zahl- 
reichen Studien getestet worden. 11. In Untersuchungen wurden 
Probandinnen und Probanden in eine Medikamentengruppe und 
eine Placebogruppe eingeteilt und nach den auftretenden Neben- 
wirkungen befragt. 12. Interessanterweise berichtete jede/jeder 
Vierte in der Placebogruppe über Nebenwirkungen, obwohl der 
Wirkstoff (von den Teilnehmenden) gar nicht eingenommen worden 
war. 13. Das bedeutet, dass die Nebenwirkungen nur eintraten, 
weil mit ihnen gerechnet worden war. 14. Doch wie weit können 
gesunde Menschen manipuliert werden? 15. Forschende an der 
Uni in Kiel testeten, ob Kopfschmerzen durch ganz gewöhnliche 
Schokolade ausgelöst werden können. 16. Die Testpersonen, die 
nach eigenen Aussagen nie unter Kopfschmerzen leiden, wurden 
in zwei Gruppen eingeteilt. 17. Beide Gruppen bekamen dieselbe 
Schokolade. (keine Passivumformung möglich) 18. Einer Gruppe 
wurde mitgeteilt, dass die Schokolade im Verdacht stehe, Kopf- 
schmerzen zu verursachen, der anderen Gruppe, dass die Schoko- 
lade keine Schmerzen hervorrufe. 19. Anschließend musste (von 
den Testpersonen) ein Schmerzprotokoll geführt werden. 20. Das 
Protokoll ergab, dass 34 Prozent der Testpersonen, die glaubten, 
die „böse“ Schokolade gegessen zu haben, von Kopfschmerzen 
geplagt wurden.

C2	 1. Von der Gemeinde sollen mehr Grünflächen geschaffen 
werden. 2. Einige Wohngebiete müssen komplett neu gestaltet 
werden. 3. Einige Straßen müssen zurückgebaut werden. 4. Aber 
das Vorhaben muss (von irgendjemandem) bezahlt werden. 5. Die 
erwarteten Steuereinnahmen sollen (vom Stadtkämmerer) 
geschätzt werden. 6. Das Schwimmbad musste vor zwei Jahren 
aus finanziellen Gründen geschlossen werden. 7. Die Parkgebüh-
ren in der Innenstadt könnten erhöht oder überall Blitzgeräte 
aufgestellt werden. 8. Damit könnte Geld in die Stadtkasse 
gespült werden. 9. Die Bürgermeisterin will über die Finanzlage 
auf dem Laufenden gehalten werden.

C3 	 1. a) Der Ausstoß an Treibhausgasen sollte gesenkt werden. b) Der 
Ausstoß an Treibhausgasen hätte gesenkt werden sollen. 2. a) Er- 
neuerbare Energien sollten gefördert werden. b) Erneuerbare 
Energien hätten gefördert werden sollen. 3. a) Die Einleitung von 
ungeklärten Abwässern in Flüsse und Seen sollte verhindert 
werden. b) Die Einleitung von ungeklärten Abwässern in Flüsse 
und Seen hätte verhindert werden sollen/müssen. 4. a) Der 
Zugang zu sauberem Wasser für alle sollte sichergestellt werden. 
b) Der Zugang zu sauberem Wasser für alle hätte sichergestellt 
werden sollen/müssen. 5. a) Die Löcher in maroden Wasserleitun-
gen sollten abgedichtet werden. b) Die Löcher in maroden Wasser- 
leitungen hätten abgedichtet werden sollen/müssen. 6. a) Die 
Abholzung von Regenwäldern sollte kontrolliert werden. b) Die 
Abholzung von Regenwäldern hätte kontrolliert werden sollen/
müssen. 7. a) Bedrohte Tierarten sollten geschützt werden. b) Be- 
drohte Tierarten hätten geschützt werden sollen/müssen. 8. a) Das 
Umweltabkommen sollte von allen Ländern unterzeichnet und 
eingehalten werden. b) Das Umweltabkommen hätte von allen 
Ländern unterzeichnet und eingehalten werden sollen/müssen.

C4	 1. Die Betten im Zimmer 106 sind schon gemacht. 2. Der Arznei- 
schrank ist schon aufgeräumt. 3. Herr Müller ist schon für die 
Operation vorbereitet. 4. Bei Frau Kaiser ist der Blutdruck schon 
gemessen. 5. Die Behandlungsprotokolle für die Versicherung 
sind schon geschrieben. 6. Die Medikamente für Zimmer 104 sind 
schon bereitgestellt. 7. Die neuen OP-Termine sind schon in den 
Kalender der Oberärztin eingetragen. 8. Das neue Verbandsmate-
rial ist schon bestellt.

C5	 a) 1. Viele Tierarten sind bedroht. 2. Die Flüsse sind verseucht. 3. Die 
Weltmeere sind verschmutzt. 4. Die Luft ist durch Abgase verpestet. 
5. Öffentliche Plätze sind vermüllt. 6. Große Teile der Regenwälder 
sind abgeholzt. 7. Die Verhandlungen sind unterbrochen.  
b) 1. Die Atomabfälle sind sicher entsorgt. 2. Die Flüsse sind 
gereinigt. 3. Die Wälder sind aufgeforstet. 4. Der CO2-Ausstoß ist 
reduziert. 5. Der Müll ist beseitigt. 6. Die Trinkwasserversorgung 
ist gesichert. 7. Die Verhandlungen sind wieder aufgenommen.
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C6 	 (Beispielsätze) 1. Die Fenster lassen sich nicht kippen. 2. Der 
Feuerlöscher ist nur im Notfall zu verwenden. 3. Die Bedienungs-
anleitung lässt sich mit ChatGPT in fast jede Sprache übersetzen. 
4. Der Entwurf ist noch mal gründlich zu überarbeiten. 5. Das neu 
entwickelte Gerät ist bei Regen nicht einsetzbar. 6. Der leitende 
Ingenieur war nicht erreichbar. 

C7	 1. heilbar 2. ansprechbar 3. strafbar 4. bestechlich 5. unentschuld- 
bar 6. belastbar 

C8	 1. Ihre Forschungsergebnisse fanden auf der Konferenz 
besondere Beachtung. 2. Die Ideen des Wissenschaftlers und 
Weltverbesserers gerieten wenige Jahre nach seinem Tod in 
Vergessenheit. 3. Der zu spät eingereichte Antrag kann keine 
Berücksichtigung mehr finden. 4. Die mutmaßlichen Umwelt-
sünder standen seit Tagen unter Beobachtung der Küstenwache. 
5. Das Thema Müll im Meer stand auf der Konferenz ebenfalls zur 
Diskussion. 6. Die Bemühungen der Expertin um eine Lösung des 
Problems fanden auf der ganzen Welt Anerkennung. 7. Die Ver- 
besserungsvorschläge kamen sofort in der Praxis zur Anwendung. 
8. Geheime Berichte über ein Atommülllager gelangten gestern 
an die Öffentlichkeit. 9. Die Vertragsverhandlungen über eine 
weltweite Schadstoffbegrenzung fanden einen erfolgreichen 
Abschluss. 10. Der Erfolg des Abkommens steht außer Zweifel.

66 Besonderes und Gewöhnliches	

A3	 a) 1. C  2. F  3. I  4. G  5. B  6. E  7. H 

A4	 a) 1. eine gewöhnliche/normale Erklärung 2. nicht wirklich/nur in 
geringem Maße erfolgreich sein 3. eine praktische/treffende/
wirkungsvolle Formel ableiten 
b) 1. Ein echtes Wunderkind, dieser Wolfgang Amadeus Mozart, 
da waren alle der gleichen Meinung/einer Meinung. 2. Der 
Komponist aus dem 18. Jahrhundert gilt als (das) Paradebeispiel 
für Talent. 3. Wäre Mozart in einer anderen, unmusikalischen 
Familie aufgewachsen, wäre es nie zu der Entwicklung solcher/
dieser Fähigkeiten gekommen. 4. Höchstleistungen wie bei 
Mozart hätten seines Erachtens wenig mit angeborenen Talenten 
zu tun, sondern seien auf diszipliniertes Training zurückzuführen. 
5. Es gibt immer mehr Psychologen, die an Ericssons Theorie 
Zweifel hegen. 6. Bei genug Anstrengung kann man sein Ziel 
erreichen. 7. Beim Schach betrug der Anteil des Trainings rund  
26 Prozent. 8. Wie oft jemand trainiert, kann einfach erfasst werden.

A7	 b) (Beispielsätze) • der Gepard: Der Gepard ist das schnellste 
Landtier. Auf der Kurzstrecke erreicht er eine Höchstgeschwindig-
keit von 112 km/h. Im Vergleich dazu bringt es der schnellste 
Mensch beim 100-Meter-Sprint auf nur 43,9 km/h. 1. der Tinten- 
fisch: Tintenfische sind reine Verwandlungskünstler. Sie können 
Stachelrochen, Seeschlangen oder Rotfeuerfische nachahmen 
und damit Gefährlichkeit vortäuschen. 2. der Hund: Hunde 
nehmen die Welt in Geruchsbildern wahr. Eine Hundenase verfügt 
über 120 bis 220 Millionen Riechzellen, der Mensch dagegen hat 
nur 5 bis 10 Millionen Riechzellen. Durch die gezielte Abrichtung 
auf bestimmte Gerüche kann man Hunde u. a. bei der Polizeiarbeit 
einsetzen. 3. das Erdmännchen: Erdmännchen gelten als gute 
Lehrer. Ihr Nachwuchs lernt in einer „Schule“ mit Stundenplan: In 
der ersten Stunde geht es um die Entfernung des Giftstachels an 
einem toten Skorpion, in der zweiten Stunde werden Übungen 
an einem unschädlich gemachten Skorpion durchgeführt und in 
der dritten Stunde steht das Entfernen des Giftstachels beim 
lebenden Skorpion auf dem Lehrplan. 4. der Laubenvogel: Ein 
Laubenvogel ist ein kreativer Architekt. Er schafft richtige 
Kunstwerke, um Eindruck auf Weibchen zu machen. Aus Reisig 
baut er Nester, die er mit Schmuck wie Blumen, Beeren, 
Schneckenhäusern oder Schmetterlingsflügeln verziert. Mit einer 
Malerei aus Beerensaft gestaltet er das individuelle Dekor. 5. die 
Katze: Katzen wird eine besondere Wahrnehmung nachgesagt. 
Sie können Erdstrahlen, Vibrationen und geomagnetische 
Schwingungen fühlen. Ein Beispiel dafür ist, dass Katzen kurz vor 
Erdbeben ihre Jungen ins Freie befördern. Im Zweiten Weltkrieg, 
so wird berichtet, haben sie bei einem Bombenalarm die später 

zerstörten Häuser rechtzeitig verlassen. 6. der Floh: Flöhe erreichen 
eine Sprunghöhe des 200-Fachen der eigenen Körperlänge. 7. der 
Wanderfalke: Den Geschwindigkeitsrekord im Tierreich hält der 
Wanderfalke. Er erreicht beim Sturz auf seine Beute 350 km/h. 8. die 
Ameise: Ameisen können enorme Gewichte transportieren. Sie 
tragen das 50-Fache des eigenen Körpergewichts. 

A8	 Hörtext: 
Intelligente Tiere  
Delfine  
Delfine überraschten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
einmal mehr mit außergewöhnlichen Leistungen: Experimente 
haben gezeigt, dass sich die schwimmenden Tiere noch nach 
über 20 Jahren an ehemalige Gefährten erinnern können. Der 
US-Forscher Jason Bruck von der Universität Chicago untersuchte 
insgesamt 43 Große Tümmler, die in verschiedenen Zoos und 
Delfinarien gelebt hatten. Einige der Tiere verbrachten eine 
bestimmte Zeit gemeinsam im gleichen Zoo, bevor sie in eine 
andere Einrichtung umgesiedelt wurden. Bruck spielte den 
Delfinen in seinem Versuch Signaturpfiffe anderer Delfine vor und 
beobachtete, wie die Tiere reagierten. Signaturpfiffe sind so 
etwas wie die Namen von Delfinen. Jedes Tier lernt in jungen 
Jahren seinen eigenen Pfiff, mit dem er sich dann anderen Tieren 
vorstellt. Zunächst spielte der Forscher den Delfinen so lange 
unbekannte Pfiffe vor, bis sie begannen, sich zu langweilen und 
ihr Interesse am Spiel verloren. Dann präsentierte er den Pfiff 
eines ehemaligen Gefährten – und tatsächlich horchten die 
Delfine wieder auf: Sie schwammen auf den Lautsprecher zu, 
umkreisten ihn und pfiffen ihn an – ganz so, als wollten sie 
weitere Pfiffe hören oder mit dem alten Freund kommunizieren. 
Bruck stellte fest, dass weder die Länge der gemeinsam 
verbrachten Zeit noch die Dauer der Trennung einen Einfluss auf 
die Wiedererkennung hatten. So erkannte zum Beispiel ein 
weiblicher Delfin namens Allie das Weibchen Bailey, mit dem es 
als Jungtier zusammengelebt hatte, obwohl sich beide mehr als 
20 Jahre nicht gesehen hatten. Geschlecht und Verwandtschafts-
grad hatten keinen Einfluss auf das Erinnerungsvermögen. Das 
Gedächtnis der Delfine lässt sich in diesem Bereich durchaus mit 
dem des Menschen vergleichen und ist deutlich besser als das 
vieler anderer Tiere. Forschende vermuten, dass Elefanten über 
ähnliche Fähigkeiten verfügen, das konnte allerdings noch nicht 
belegt werden. Wozu die Delfine ihr gutes Gedächtnis benutzen, 
ist noch nicht eindeutig geklärt. Delfine formen in freier Wildbahn 
immer wieder neue Gruppen und Koalitionen, und die Erinnerung 
an einzelne Tiere und ihr Verhalten könnte dabei von Vorteil sein. 
Affen 
Eine kürzlich erschienene Studie zeigt, dass Affen in der Lage 
sind, lesen zu lernen. Französische Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler zeigten einer Gruppe von sechs Pavianen in 
einem Zeitraum von sechs Wochen 8 000 englische Wörter mit 
vier Buchstaben. Danach hatten die Paviane Zugang zu kleinen 
Hütten, in denen sich ein Bildschirm befand. Auf dem Bildschirm 
erschienen in schneller Reihenfolge die englischen Wörter, die sie 
vorher gesehen hatten. Wenn das Wort richtig geschrieben war, 
mussten die Affen auf eine ovale Form drücken, wenn es falsch 
geschrieben war, auf ein Kreuz. Für jede richtige Antwort 
bekamen sie eine kleine Belohnung, die aus einem Automaten 
fiel. Interessanterweise konnten die Affen sogar jene Wörter 
unterscheiden, deren Rechtschreibung sehr ähnlich ist. Das 
bedeutet, dass sich die Tiere nicht die globale Form der Worte 
gemerkt hatten, sondern die richtige Abfolge der Buchstaben. 
Affen sind also fähig, korrekt geschriebene Wörter von falsch 
geschriebenen zu unterscheiden.  
Katzen 
Katzenliebhaberinnen und -liebhaber würden niemals daran 
zweifeln, dass ihre Lieblinge sehr intelligent sind. Dass sie auch 
noch zählen können, das ist neu. Ein Forscherteam konnte 
kürzlich den Nachweis erbringen, dass Katzen in der Lage sind, 
bis vier zu zählen. In ihrem Versuch stellten die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler zunächst zwei Fressnäpfe auf, die entweder 
mit einem Pappdeckel mit einem Punkt oder mit einem Papp- 
deckel mit zwei Punkten abgedeckt waren. Dann wurden die 
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Katzen darauf trainiert, dass sich das Futter in dem Napf mit 
einem Punkt befand, wenn ein Tonschlag ertönte. Waren zwei 
Tonschläge zu hören, war das Futter in dem Fressnapf mit den 
zwei Punkten. Später wurde das Experiment um einen dritten 
und sogar einen vierten Napf erweitert, die jeweils mit drei und 
vier Punkten gekennzeichnet waren. Die Mehrzahl der Katzen 
konnte drei und sogar vier Tonschläge richtig interpretieren und 
fand erfolgreich das Futter.

	 a) Delfine: 1. ja 2. ja 3. nein 4. nein | Affen: 1. nein 2. nein 3. ja | 
Katzen: 1. nein 2. ja  
c) (Beispiele) 1. Signaturpfiffe dienen den schwimmenden Tieren 
als Namen. 2. Jedes Tier lernt in jungen Jahren seinen eigenen 
Pfiff, mit dem es sich dann anderen Tieren vorstellt. 3. Als ein 
Forscher den Delfinen unbekannte Pfiffe vorspielte, langweilten sie 
sich schnell und verloren ihr Interesse am Spiel. 4. Bei der 
Präsentation der Pfiffe/von Pfiffen eines ehemaligen Gefährten 
horchten die Delfine wieder auf und pfiffen zurück. 5. Sie wollten 
mit dem/ihrem alten Freund kommunizieren. 6. Ein weiblicher 
Delfin erkannte eine/seine ehemalige Weggefährtin sogar nach 
20 Jahren wieder. 7. Geschlecht und Verwandtschaftsgrad hatten 
keinen Einfluss auf das Erinnerungsvermögen. 8. Das Gedächtnis 
der Delfine lässt sich in diesem Bereich durchaus mit dem 
Gedächtnis des Menschen vergleichen. 9. Forschende vermuten, 
dass die Erinnerung an einzelne Tiere und ihr Verhalten in der 
freien Wildbahn/in freier Wildbahn beim Formen von Gruppen 
hilfreich sein könnte.

A11	 Hörtext: 
Hobbys in Vorstellungsgesprächen 
Interviewer: Bei einem Bewerbungsgespräch spielen die 
fachlichen Fähigkeiten eine sehr wichtige Rolle. Aber die 
Personaler interessieren sich nicht nur für berufliche Qualifikatio-
nen und Erfahrungen, sondern auch für die Persönlichkeit der 
Bewerberinnen und Bewerber. Und dabei könnte unter anderem 
die Frage nach den Hobbys eine Möglichkeit sein, etwas mehr 
über die Kandidatinnen und Kandidaten zu erfahren. Mein Gast 
ist Frau Brenner von der Bundesagentur für Arbeit und wir 
möchten heute etwas mehr über die Rolle von Hobbys in 
Vorstellungsgesprächen erfahren. | Frau Brenner: Guten Morgen. 
Vielen Dank für die Einladung. | Interviewer: Frau Brenner, Sie 
unterstützen in Seminaren Arbeitssuchende bei Bewerbungen 
und bereiten auch auf Vorstellungsgespräche vor. Ist die Frage 
nach Hobbys wirklich sinnvoll in Bezug auf die Bewerbung um 
eine Stelle? Was sagt sie über die Eignung einer Person aus? | Frau 
Brenner: Vielleicht erst mal vorab: Die Frage nach den Hobbys im 
Bewerbungsgespräch ist erlaubt und auch weit verbreitet. Sie 
muss sich allerdings in einem rechtlich zulässigen Rahmen 
bewegen, das heißt, sie darf weder diskriminierend wirken, noch 
zu persönlich sein. Inhaltlich hat die Frage scheinbar wenig mit 
den beruflichen Qualifikationen zu tun, sie bietet aber dem 
Arbeitgeber wertvolle zusätzliche Informationen, die über den 
Lebenslauf hinausgehen. Es geht also um die menschliche Seite 
der Bewerberin oder des Bewerbers. Nehmen wir zum Beispiel 
jemanden, der sich in einem Sportverein engagiert oder 
regelmäßig joggt. Diese Freizeittätigkeiten könnten auf 
Eigenschaften wie Disziplin, Durchhaltevermögen und Teamgeist 
hindeuten. Und das wiederum sind Qualitäten, die in vielen 
beruflichen Kontexten geschätzt werden. Wenn es mehrere 
fachlich geeignete Kandidatinnen und Kandidaten gibt, könnten 
diese weichen Faktoren, auch bekannt als Soft Skills, den 
Ausschlag geben. | Interviewer: Also Fragen nach den Hobbys 
tragen in gewisser Weise dazu bei, dass Arbeitgeberinnen und 
Arbeitgeber ein umfassenderes Bild davon bekommen, wie die 
Bewerberin oder der Bewerber in das bestehende Team und die 
Unternehmenskultur passen könnte? | Frau Brenner: Genau. Sie 
können zum Beispiel Hinweise darauf liefern, wie eine Person mit 
Herausforderungen und Stress umgeht. Die Wahl der Freizeitakti-
vitäten kann viel darüber aussagen, wie ein Mensch seine Zeit 
außerhalb der Arbeit strukturiert und welche Interessen er 
verfolgt. Jemand, der regelmäßig Yoga praktiziert oder meditativ 
arbeitet, signalisiert vielleicht eine Fähigkeit zur Selbstreflexion 
und zum Stressabbau – Eigenschaften, die in stressreichen Berufen 
von Vorteil sind. Auch Hobbys, die analytische Fähigkeiten fördern, 

wie Schach oder das Lösen komplexer Rätsel, können auf Stärken 
hinweisen, die im Job gebraucht werden. So könnte jemand, der 
Freude an solchen Aktivitäten hat, in einem Beruf mit hoher 
Problemlösungskompetenz oder strategischem Denken 
besonders gut aufgehoben sein. | Interviewer: Könnten Bewer- 
berinnen und Bewerber dann nicht Angst bekommen, dass ihre 
Hobbys zu gewöhnlich sind, nicht wertvoll genug für die Firma? | 
Frau Brenner: Man sollte auf keinen Fall Hobbys erfinden, um 
beim Bewerbungsgespräch Eindruck zu machen. Im Gegenteil: Es 
kommt immer darauf an, authentisch zu sein. Auch vermeintlich 
gewöhnliche Hobbys wie Kochen, Spazierengehen oder das 
Lesen von Büchern zeigen positive Eigenschaften. Jemand, der 
gerne kocht, könnte zum Beispiel Kreativität und Multitasking-Fä-
higkeiten beweisen, die in vielen beruflichen Situationen nützlich 
sein können. Interesse am Lesen kann auf die Bereitschaft zur 
kontinuierlichen Weiterbildung und auf intellektuelle Neugier 
hinweisen – Eigenschaften, die in einem wissensbasierten 
Berufsfeld von großem Vorteil sind. Bei einigen Hobbys sollte 
man allerdings vorsichtig sein. Das betrifft zum einen Tätigkeiten, 
die eine politische oder religiöse Zugehörigkeit offenbaren, zum 
anderen Hobbys, die mit wenig Interaktivitäten und Eigeninitiati-
ve verbunden sind wie Fernsehen oder Menschen in sozialen 
Netzwerken folgen. Hier ist es ratsam, sich vorher zu überlegen, 
ob es andere Themen gibt, die man als Interessen angeben 
könnte, zum Beispiel das Reisen. | Interviewer: Also zu den 
Themen Reisen und Kochen würde mir wahrscheinlich immer 
etwas einfallen. Ich danke Ihnen für das Gespräch.

	 a) 1. b)  2. a)  3. c) 
c) 1. Ist die Frage nach Hobbys wirklich sinnvoll in Bezug auf die 
Bewerbung um eine Stelle? 2. Was sagt sie über die Eignung einer 
Person aus? 3. Die Frage nach (den) Hobbys im Vorstellungsge-
spräch muss sich in einem rechtlich zulässigen Rahmen bewegen. 
4. Sie darf weder diskriminierend wirken noch zu persönlich sein. 
5. Inhaltlich hat die Frage scheinbar wenig mit (den) beruflichen 
Qualifikationen zu tun. 6. Sie bietet aber der Arbeitgeberin/dem 
Arbeitgeber wertvolle zusätzliche Informationen, die über den 
Lebenslauf hinausgehen. 7. Es geht also um die menschliche 
Seite der Bewerberin/des Bewerbers. 8. Die Wahl der Freizeitakti-
vitäten kann viel darüber aussagen, wie ein Mensch seine Zeit 
außerhalb der Arbeit strukturiert und welche Interessen er 
verfolgt. 9. Hobbys mit wenig Eigeninitiative wie Fernsehen 
eignen sich nicht für Vorstellungsgespräche.

A12	 1. Wenn es mehrere fachlich geeignete Kandidatinnen und 
Kandidaten gibt, können/könnten die Soft Skills den Ausschlag 
geben. 2. Jemand, der regelmäßig Yoga praktiziert oder meditativ 
arbeitet, kann/könnte Fähigkeiten zur Selbstreflexion und zum 
Stressabbau besitzen. 3. Auch ein Hobby wie Schachspielen, das 
analytische Fähigkeiten fördert, dürfte auf Stärken hinweisen, die 
im Job gebraucht werden. 4. Jemand, der Freude am Lösen 
komplexer Rätsel hat, müsste in einem Beruf mit hoher Problem-
lösungskompetenz oder strategischem Denken besonders gut 
aufgehoben sein. 5. Kochen als Hobby kann/könnte bedeuten, 
dass die Kandidatin oder der Kandidat über Kreativität und 
Multitasking-Fähigkeiten verfügt. 6. Interesse am Lesen kann/
könnte die Bereitschaft zur kontinuierlichen Weiterbildung nach 
sich ziehen.

A13	 a) A: 1. von Maltechniken 2. zu einem beliebten Zeitvertreib 3. in 
der Kombination 4. ohne Vorkenntnisse 5. mit den entsprechen-
den Farben 6. auf den wachsenden Wunsch 7. im hektischen 
Alltag 8. bis zu komplexen Porträts 9. zu physischen handwerk-
lichen Tätigkeiten 
B: 1. zu einem festen Bestandteil 2. zu einer professionell 
organisierten und weitverbreiteten Disziplin 3. Von strategischen 
Teamspielen 4. Neben dem professionellen Aspekt 5. über 
Strategien 6. zu einem integralen Bestandteil 7. innerhalb der 
Gaming-Gemeinschaft 8. von E-Sports und Gaming 9. über die 
Grenzen  
C: 1. in den vergangenen Jahren 2. für Gartenarbeit und Pflanzen 
3. auf die steigende Sehnsucht 4. mit dem gestiegenen Umwelt- 
bewusstsein 5. zur Natur 6. zur Nachhaltigkeit 7. zwischen Gleich- 
gesinnten 8. In einer Zeit 9. in den Alltag 
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A14	 a) 1. Aber Sie haben Angst (davor), dafür vielleicht schon zu alt zu 
sein? 2. Solche Gedanken sollten Sie schnell zur Seite schieben.  
3. Nach/Laut dem Bericht einer Forschungsgruppe von der 
University of California in einem Fachjournal/Dem Bericht einer 
Forschungsgruppe von der University of California in einem 
Fachjournal zufolge ist Lernen im fortgeschrittenen Alter nicht nur 
möglich, … 4. Zu Beginn absolvierten die Probandinnen und 
Probanden kognitive Tests, in denen Funktionen wie Aufmerk-
samkeit, Kurz- und Langzeitgedächtnis untersucht wurden. 5. Dann 
lernten sie drei Monate lang insgesamt mindestens 15 Stunden 
pro Woche – teils in Kursen, teils allein zu Hause – drei neue selbst 
ausgewählte Fertigkeiten, … 6. Das galt nicht nur für die ersten 
drei Monate – die Vorteile konnten bei erneuten Tests nach sechs 
Monaten und einem Jahr bestätigt werden. 7. Das Ergebnis war 
insofern ungewöhnlich, als dass die meisten vergleichbaren 
Untersuchungen im besten Fall nur einen Erhalt der kognitiven 
Fähigkeiten zeigten. 8. Der Grund für den überraschenden Befund 
könnte im simultanen Lernen mehrerer neuer Fertigkeiten in 
einem ermutigenden Umfeld liegen. 9. Im fortgeschrittenen Alter 
etwas Neues zu lernen, wirkt wie eine Verjüngungskur für das 
Gehirn.

A16 	 c) (Beispiele) 1. in einer schwierigen Lage sein 2. dem Traumhaus 
schon ganz nah sein 3. die Übersetzungen mit Absicht etwas 
übertreiben 4. sehr/herzhaft/laut lachen 5. Vorsicht beim 
Hauskauf! 6. Leider lassen sich viele täuschen/blenden/betrügen. 
7. entdeckt werden 8. muss der Käufer bezahlen 9. Wirklich gute 
Angebote werden nicht veröffentlicht/öffentlich gemacht.  
d) 1. Wer sich für den Kauf einer Wohnung oder gar eines Hauses 
interessiert, ist nicht zu beneiden. 2. …, lässt sich leicht von der 
Immobilien-Lyrik der Anbieter in die Irre führen. 3. Es kommt 
nicht darauf an, was in der Annonce steht, sondern darauf, was 
nicht drinsteht. 4. Beim Durchsehen der einschlägigen Portale 
amüsiert man sich prächtig. 5. Leider gehen viele der aufgebläh-
ten Sprache der Immobilienanbieter auf den Leim. 6. …, muss 
den Schaden alleine tragen. 7. Für potenzielle Eigentümerinnen 
und Eigentümer ist es ratsam, sich über die eigenen Bedürfnisse, 
die Lage und Beschaffenheit klar zu werden. 8. Schnäppchen 
gelangen gar nicht erst an die Öffentlichkeit. 9. Auch romantische 
Beschreibungen sollte man mit Vorsicht genießen. 10. Die 
Übersetzung von „traumhafter Blick über Pferdekoppeln und 
Weideland“ lautet: … 11. Wem der Stil seiner neuen Behausung 
wichtig ist, bekommt … 12. … sollten bei Kaufwilligen alle 
Alarmglocken schrillen. 
e) Liebhaberprojekt: Es soll eine emotionale/persönliche Bezieh- 
ung zum Haus hergestellt werden. In Wirklichkeit ist das Lieb- 
haberobjekt eine Umschreibung für ein renovierungsbedürftiges 
Haus, oft verbunden mit enormen Kosten. Verkehrsgünstig: Man 
soll denken, dass öffentliche Verkehrsmittel unmittelbar vor der 
Haustür halten. Einerseits hat man vermutlich eine gute 
öffentliche Anbindung vor Ort, andererseits befindet sich eine 
solche Immobilie oftmals in der Nähe einer stark befahrenen 
Straße mit viel Lärm. Wohnanlage mit Zukunft: Das verheißt viele 
Möglichkeiten wie einen Park, Kinderspielplatz oder Ähnliches, die 
später noch entstehen sollen. In der Übersetzung heißt es: Immo- 
bilie im Neubaugebiet – inklusive Baulärm und -dreck. Individuelle 
Bauweise: Das Bild einer außergewöhnlichen Immobilie mit einem 
ungewöhnlichen Schnitt soll vermittelt werden. Es kann aber auch 
bedeuten, dass die Wohnung in ihrer jetzigen Form nur einge-
schränkt nutzbar ist und dass unter Umständen Umbauten nötig 
sind. Für junge Leute: Das kann bedeuten, dass es keinen funktio- 
nierenden Lift gibt. In die oberste Etage geht es nur zu Fuß über die 
Treppe. Zudem sollte man mit Lärm von der Straße oder den 
Nachbarn rechnen. Ruhige Lage: Man stellt sich ein Häuschen 
am Stadtrand vor, in der Nachbarschaft sind Einfamilienhäuser 
denkbar und eine grüne Umgebung mit Bäumen. Allerdings 
kann eine ruhige Lage auch eine schlechte öffentliche Verkehrs-
anbindung beziehungsweise mangelhafte Straßenerschließung 
bedeuten. 

A17	 1. Die Wohnung soll ganz neu renoviert sein. 2. Die Fußboden-
fliesen sollen in Italien von Hand hergestellt worden sein. 3. Die 
Heizungsanlage soll den allerneusten technischen Standards 

entsprechen. 4. Es soll sogar eine Videoüberwachung für das 
gesamte Grundstück geben. 5. Die Maklerin will noch nie etwas 
über Einbrüche oder andere Straftaten in dieser Gegend gehört 
haben. 6. Sie will an dem Wohnungsverkauf fast nichts verdienen. 
7. Die Immobilien-Bank IBD soll die besten Kredite gewähren.  
8. Die Maklerin will keine persönlichen Kontakte zu dieser Bank 
haben.

A19	 c) (Beispielsätze) 1. Gropius gründete … die modernste und 
umstrittenste Kunstschule der 1920er-Jahre. 2. … die Beschaffen-
heit von Materialien sowie die Eigenschaften von Farben und 
Formen kennenlernen. 3. Auf viele … Produkte können … viele 
Haushalte nicht verzichten. 4. … entstanden Siedlungen unter der 
Leitung … 5. … wurden von einigen abgelehnt/kritisiert. 6. Von 
Anfang an gab es zu den für die Gesellschaft der 1920er-Jahre 
völlig neuen Gegenständen und Bauwerken unterschiedliche 
Meinungen. 7. Konservative Kreise empfanden die linken und 
internationalistischen Bauhaus-Mitglieder seit jeher als störend.  
d) 1. Viele industrielle Produktionsweisen und handwerkliche 
Verfahren wurden vom Vereinigten Königreich übernommen.  
2. Die preußischen Kunstgewerbeschulen wurden nach dem 
englischen Vorbild umgestaltet und mit/um Werkstätten 
erweitert. 3. Gut gestaltete Industriegüter wurden als bedeuten-
der Wirtschaftsfaktor anerkannt. 4. 1907 wurde in München der 
Deutsche Werkbund gegründet. 5. In der Folgezeit wurde die 
gesamte Produktpalette großer Firmen von Künstlern des 
Werkbundes entworfen. 6. 1920 wurde die modernste und 
umstrittenste Kunstschule von Walter Gropius ins Leben gerufen. 
7. Der Name Bauhaus wurde von den Bauhütten der mittelalter-
lichen Kathedralen entlehnt. 8. Alle Schüler/-innen der neuen 
Schule sollten in einem Vorkurs mit der Beschaffenheit von 
Materialien vertraut gemacht werden. 9. Die Werkstätten der 
Bauhaus-Schule wurden sowohl von Künstlern/von einem Künstler 
als auch von Handwerksmeistern/von einem Handwerksmeister 
geleitet. 10. Mit/Unter dem Leitgedanken Volksbedarf statt Luxus- 
bedarf sollten vorbildliche Gegenstände für die künftige Gesell- 
schaft produziert werden. 11. Mit der/Nach der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten 1933 wurde das Bauhaus sofort aufgelöst.

B2	 Hörtext:  
Ein Gespräch über Urlaub und Reisen 
Alex: Hi Inka, wieder zurück aus dem Urlaub? | Inka: Ja, seit zwei 
Tagen, und ich fühle mich richtig erholt. | Alex: Wo warst du denn? | 
Inka: In St Ives, das ist eine kleine Stadt in der englischen 
Grafschaft Cornwall – und in London. | Alex: In London? Und da 
hast du dich erholt? | Inka: Also erholt habe ich mich in St Ives, da 
bin ich einfach glücklich. | Alex: Ist das ein Touristenort? | Inka: 
Nein, London ist ein Ort für Touristen. Allerdings war ich auch in 
St Ives nicht alleine. Ich denke, dass die Zeiten, wo man irgendwo 
die Erste oder Einzige ist, definitiv vorbei sind. Und wenn es 
irgendwo noch einen solchen Ort geben sollte, dann findet ihn 
sicher demnächst eine Influencerin oder ein Reiseblogger und 
dann ist sowieso Ende mit der Ruhe und der Einzigartigkeit. | 
Alex: Da sagst du was! Diese vielen Fotos vor einzigartigen 
Naturkulissen mit genauen geografischen Angaben – und dann 
wird das Ganze noch als Geheimtipp angepriesen! Das nervt. 
Diese Gegenden werden in kürzester Zeit zu Orten, wo Menschen 
mit Selfiesticks alles kaputttrampeln und Berge von Müll 
hinterlassen. In Berchtesgaden zum Beispiel mussten sie den 
Zugang zu den Wasserbecken oberhalb des Königssees aus 
genau diesem Grund sperren. Jetzt hat die Natur wieder ein 
bisschen Zeit, sich zu erholen. | Inka: Machst du eigentlich Fotos 
im Urlaub? | Alex: Nein, mein Handy ist im Urlaub ausgeschaltet. 
Meiner Ansicht nach sollte man im Urlaub versuchen, komplett 
zu entspannen und die Reise mit allen Sinnen wahrzunehmen. 
Wir nehmen uns für alles viel Zeit, fürs Essen, Lesen oder für 
Wanderungen und Naturbeobachtungen. Wir konzentrieren uns 
zum Beispiel auf den Geschmack, auf Geräusche, auf Farben oder 
Formen. Das regt das Gehirn an und macht kreativ, glaub mir. | 
Inka: Ah, Digital Detox. Vermisst du nicht irgendwann mal die 
Erinnerungsfotos? | Alex: Die Fotos sind in meinem Kopf und in 
meinem Herzen. | Inka: Also das würde mir nicht reichen. Ich 
knipse allerdings nicht wie eine Wilde in der Gegend herum. Aber 
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von ausgewählten Gebäuden oder Landschaften mache ich 
schon Fotos, das gehört für mich zum Reisen dazu. Manchmal 
teile ich die auch gleich mit Freunden. | Alex: Was hast du denn in 
London fotografiert? Die Tower Bridge? | Inka: Ich mag Metropolen. 
Trotzdem käme ich nie auf die Idee, typische Sehenswürdigkeiten 
zu besuchen oder zu fotografieren. Ich versuche, auch in Groß- 
städten um alles Touristische einen großen Bogen zu machen. | 
Alex: Genau! Das versuchen wir auch, wenn wir eine Städtetour 
machen, es gelingt uns aber meistens nicht. Wie entkommt man 
denn in einer Großstadt dem touristischen Gewimmel? | Inka: Indem 
man zum Beispiel sehr früh aufsteht. Eine Großstadt sieht früh um 
6 Uhr anders aus als am Nachmittag oder am Abend. Ich erlaufe 
mir fast alles und wohne meistens in kleinen, familiengeführten 
Hotels. Manchmal frage ich Leute vor Ort, die ich kennenlerne, wo 
sie mit Freunden essen gehen würden und da bekommt man oft 
wirklich gute Tipps. Natürlich nutze ich auch Instagram und 
schaue, welche Adressen häufig gelikt werden. Allerdings habe 
ich mich beim Suchen im Netz auch schon mal verzettelt und bin 
vom Hundertsten ins Tausendste gekommen. Und, das ist mir 
auch klar, wenn ein Ziel in den sozialen Netzwerken gehypt wird, 
ist es eigentlich zu spät, um hinzufahren. Und ich lese Reiseführer, 
ganz altmodisch und undigital, am liebsten von kleineren Verlagen. 
Man sollte auch ein paar geschichtliche und kulturelle Fakten 
kennen, bevor man irgendwo hinreist. | Alex: Das heißt, du bereitest 
dich gut auf deine Reisen vor. | Inka: Ohne einen groben Plan und 
eine ungefähre Route loszufahren, halte ich für keine gute Idee. 
Auch ein Entdeckerurlaub erfordert nun mal einen gewissen 
Aufwand und Übernachtungen überlasse ich auch sowieso nie 
dem Zufall. Ist denn dein Detox-Urlaub nicht geplant? | Alex: Die 
Übernachtungen buchen wir vorher, aber am Urlaubsort lassen 
wir uns einfach treiben, mieten Fahrräder, machen Bootstouren, 
nehmen an Malkursen teil, was immer im Angebot ist, oder 
machen einfach nichts. | Inka: Irgendwie klingt das nach sehr viel 
Entspannung, zu viel für meinen Geschmack. Für die Zukunft habe 
ich mir aber vorgenommen, mich nicht mehr von der Bilderflut 
oder von Tipps im Netz beeinflussen zu lassen und bei der 
Reiseplanung noch mehr auf mein Inneres zu hören. | Alex: Das ist 
richtig. Für nächstes Jahr planen wir eine einwöchige Reise nach 
Island. Ich habe mir auch schon zwei Bücher über Island gekauft, 
Fotos von Influencern werde ich mir aber garantiert nicht ansehen.

	 a) 1. beide 2. Alex 3. beide 4. Inka 5. Inka 6. beide 
b) Lösungswort: Einzigartigkeit 1. konzentrieren 2. hinterlassen  
3. machen 4. verzetteln 5. beeinflussen 6. geben 7. wahrnehmen 
8. sperren 9. trampeln 10. teilen 11. gelingen 12. kommen 13. über- 
lassen 14. anpreisen 15. entkommen 

B4	 b) 1. G  2. A  3. E  4. C  5. F  6. D  
e) A: 1. Eismeer 2. Deck 3. Fernglas 4. Hauch 5. Wissenschaftler  
6. Tourismustrend 7. Erforschung 8. Umweltauswirkungen 9. Ein- 
fluss 10. Regionen 
B: 1. Mengen 2. Beiträge 3. Fotos 4. Universität 5. Zusammenarbeit 
6. Walbeobachtung 7. Ergebnis 8. Projekten 9. Schuldgefühle 
10. Daten 

C1	 können/nicht können: Ist es möglich, dass …? – Jemand ist 
fähig/besitzt die Fähigkeit (zu) … Jemand ist nicht in der Lage/
nicht imstande (zu) … Es besteht die Gelegenheit … Man hat die 
Möglichkeit … Gestatten Sie, dass … müssen/nicht brauchen + 
zu: Es ist unbedingt erforderlich, dass … Es ist nicht notwendig … 
Es bleibt (uns) nichts anderes übrig (als) … Wir haben keine andere 
Wahl. sollen/sollten/nicht sollen: Wir haben den Auftrag, … Eine 
andere Person erwartet/Es wird erwartet, dass … Die Moral 
verbietet, dass man so etwas tut. Es ist empfehlenswert (zu) … 
dürfen/nicht dürfen: Jemand hat die Erlaubnis … Man hat hier 
das Recht (zu) … Ist es möglich, dass …? Die Moral verbietet, dass 
man so etwas tut. Es ist nicht erlaubt (zu) … Gestatten Sie, dass … 
mögen/nicht mögen: Das mache ich gern. Dagegen habe ich 
eine Abneigung. Das gefällt mir nicht. wollen/nicht wollen: 
Jemand hat nicht vor (zu) … Es ist mein Wunsch … Ich habe die 
Absicht (zu) … Jemand plant … 

C2	 (Beispielsätze) 1. Paul ist nicht in der Lage, diese Wohnung zu 
finanzieren. 2. Es ist nicht erlaubt, in diesem Haus Fahrräder 

abzustellen. 3. Otto hat sowieso vor, sich eine andere Wohnung 
zu suchen. 4. Es ist empfehlenswert, auf seine Wohnungsnach-
barn Rücksicht zu nehmen. 5. Es ist unbedingt erforderlich, dass 
wir das Dach unseres Hauses neu decken lassen, es regnet durch. 
6. Man hat die Möglichkeit, im 18. Stock über die ganze Stadt bis 
zu den Bergen zu sehen. 7. Es ist unmöglich, dass Oma in ein 
Haus ohne Fahrstuhl zieht. 8. Die Farbe im Treppenhaus gefällt 
mir nicht. 9. Von den Mieterinnen und Mietern wird erwartet, 
dass sie ab jetzt 50 Euro im Monat für Reinigungstätigkeiten im 
Haus bezahlen. Das hat die Hausverwaltung beschlossen. 10. Ist 
es tatsächlich erforderlich, dass die Hausbewohner/-innen diesen 
Beschluss akzeptieren?

C3 	 1. mögen: Das mag stimmen. 2. können/könnten: Sie können/
könnten sich gestritten haben. 3. dürften/werden: Die letzte 
Renovierung dürfte/wird mehr als zehn Jahre zurückliegen.  
4. müssten: Die Aussagen des Gutachters müssten korrekt sein.  
5. müssen: In dem Haus muss es schon einmal gebrannt haben.  
6. nicht können: So viel Geld kann der Vorbesitzer nicht in das 
Haus investiert haben. 

C4	 (Beispielsätze) 1. Es wird ein Arbeitszimmer gefehlt haben. 2. Der 
Weg zur Arbeit könnte zu weit gewesen sein. 3. Die Lage an einer 
Hauptverkehrsstraße dürfte beide gestört haben. 4. Frau Schöller 
wird der Schnitt der Wohnung nicht gefallen haben. 5. Die Familie 
könnte keine ausreichende Finanzierung von der Bank bekom-
men haben. 6. Die Familie wird in der Zwischenzeit eine bessere 
Wohnung gefunden haben.

C5	 1. muss 2. könnte/kann 3. dürfte 4. könnten/können 5. müsste  
6. Könnte/Kann 7. kann … nichts 8. könnte/kann 9. dürften/
werden 

C6 	 1. sollten 2. können 3. muss 4. muss 5. könnte/kann 6. konnte  
7. will/möchte/darf 8. kann/sollte 9. kann 10. sollen 11. kann  
12. will 13. können/könnten 14. kann/könnte 15. wollen

C7	 1. Der Fachkräftemangel soll durch Arbeitnehmer/-innen aus 
dem Ausland reduziert werden. 2. Die Arbeitsministerin will schon 
lange auf das Fachkräfteproblem hingewiesen haben. 3. Der 
Spitzensteuersatz soll endlich auf 48 Prozent erhöht werden.  
4. Das Renteneintrittsalter soll nach dem Vorschlag der Regierungs-
parteien weiter angehoben werden. 5. Die Vertreter/-innen der 
Opposition sollen mit den Plänen zu einem höheren Rentenein-
trittsalter nicht einverstanden sein. 6. Das bisherige Gesundheits-
system mit gesetzlichen und privaten Krankenkassen soll 
verändert werden. 7. Der Gesundheitsminister soll mehrfach 
Lobbyisten der Pharmaindustrie und Krankenkassen zu Gesprä-
chen empfangen haben. 8. Der Gesundheitsminister will noch 
nie mit Lobbyisten gesprochen haben.

C8 	 1. Fritzchen durfte jeden Abend bis 22.00 Uhr fernsehen. 
(Grundbedeutung: Erlaubnis) 2. Diese Angaben dürften nicht 
gestimmt haben. (Vermutung: Wahrscheinlichkeit) 3. Er musste 
noch viel lernen. (Grundbedeutung: Notwendigkeit) 4. Er muss 
sich geirrt haben. (Vermutung: Sicherheit) 5. Sie wollte diesen 
Fehler nicht noch einmal machen. (Grundbedeutung: Absicht)  
6. Sie will die beste Schauspielerin Deutschlands gewesen sein. 
(Weitergabe einer Aussage) 7. Sie konnte diese schwierigen 
Aufgaben ohne Probleme lösen. (Grundbedeutung: Fähigkeit)  
8. In diesem Fall könnten Sie im Recht gewesen sein. (Vermutung: 
Eventualität)

C9	 a) 1. Er muss den Termin vergessen haben. 2. Udo soll sich schon 
wieder ein neues Auto gekauft haben. 3. Er sollte die neuen 
Produkte vorstellen. 4. Ich kann/könnte mich geirrt haben. 5. Die 
europäischen Regierungsverantwortlichen müssten wegen der 
Krise schon miteinander Kontakt aufgenommen haben. 6. Er will 
der beste Torwart der Bundesliga sein. 7. Deutsche Schüler/-innen 
sollen im internationalen Vergleich nur mittelmäßig abgeschnitten 
haben. 8. Die Stadt will den alten Wasserturm abreißen. 9. Der 
Beschluss muss Proteste hervorrufen. 10. In den Räumen sollte 
Schutzkleidung getragen werden.  
b) (Beispielsätze) 1. Es ist möglich, dass er dieses Jahr noch beför-
dert wird. 2. Es gehört zu ihren Aufgaben, die Tiere täglich mit 
Wasser und Nahrung zu versorgen. 3. Es ist unmöglich, dass die 
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Angaben des Täters stimmen./Die Angaben des Täters stimmen 
sicher nicht. 4. Die Wettervorhersage meint/In den Nachrichten 
haben sie gesagt, dass es morgen schon wieder regnet. 5. Wahr- 
scheinlich hat er diese Nachricht noch nicht erhalten. 6. Es ist zu 
empfehlen/ratsam, die Belegschaft über den Vorfall zu informieren. 
7. Ist es möglich, dass Sie den gesamten Betrag sofort und bar 
zahlen? 8. Nach langer Wartezeit wurde ihnen endlich erlaubt, 
das Land zu verlassen. 9. Er hat den Unfall zweifellos gesehen. Er 
stand direkt daneben. 10. Der gefundene Schmuck stammt höchst- 
wahrscheinlich aus dem Einbruch beim Juwelier Goldschmidt.

77 Kunst und Kreativität	

A3	 Hörtext:  
Meinungen zum Thema Kunst 
Person 1: Was ist Kunst? Hmm. Schwierige Frage … Also für mich 
ist Kunst eine Möglichkeit, seinen Gedanken und Gefühlen 
Ausdruck zu verleihen. Durch Kunst kann man im Prinzip sein 
Innerstes sichtbar machen, zeigen, wer man ist, was man denkt. 
Heutzutage wird der Kunstbegriff jedoch viel zu oft kommerziel-
len Interessen untergeordnet, das ist jedenfalls meine Meinung. 
Ein Bild oder eine Skulptur zu produzieren, nur um sie verkaufen 
zu können, hat für mich nichts mit Kunst zu tun. Natürlich, der 
Markt verlangt Kunstwerke und ist damit auch an ihrer Produk-
tion beteiligt, aber mit wirklicher Kunst hat das alles nichts zu tun. 
Ich würde sogar behaupten, dass eine solche konsumorientierte 
Produktion von Werken dem Kunstbegriff eher schadet als nützt. 
Ich meine, was für eine Kunst soll das denn sein, die auf 
Bestellung entsteht? Nein, Kunst muss ganz tief aus einem selbst 
kommen, und das geht nicht auf Kommando. 
Person 2: Was Kunst ist? Meine Güte, darüber habe ich noch nie 
so richtig nachgedacht. In jedem Fall Kommunikation. Ja, ganz 
sicher! Kunst ist eine Form von Kommunikation. Kunstschaffende 
wollen mit ihrem Werk etwas mitteilen, vielleicht über sich selbst, 
aber nicht zwangsläufig. Sie können mit Kunst Kritik üben oder 
auf Missstände aufmerksam machen. In jedem Fall haben sie eine 
Botschaft für die Betrachtenden und hoffen natürlich, dass die 
Botschaft verstanden wird. Bei manchen sogenannten Kunstwer-
ken ist das natürlich schwierig. Was soll ein blauer Klecks Farbe 
schon für eine Aussage haben? Kunst, die unverstanden bleibt, ist 
einfach schlechte Kunst, also das finde ich. Das ist dann mehr eine 
Art Spielerei, aber nichts Relevantes. Und deshalb verstehe ich die 
Meinung derer nicht, die behaupten, dass Kunstschaffende, die 
ernst genommen werden wollen, keinen Wert auf die Meinung 
und das Feedback ihres Publikums zu legen brauchen. Gerade 
das ist doch ganz wichtig und essenziell! Kunst ist nicht nur 
Kommunikation, sie muss auch zur Kommunikation anregen.  
Person 3: Was Kunst ist oder sein soll, kann man doch so pauschal 
überhaupt nicht sagen. Fragen Sie zehn Menschen und Sie be- 
kommen fünfzehn verschiedene Antworten, wenn Sie verstehen, 
was ich meine. Irgendwo habe ich mal folgenden schönen Satz 
gelesen: Kunst liegt immer im Auge des Betrachters. Hübsch, 
nicht? Und es steckt so viel Wahrheit darin! Ich finde es anma-
ßend, wenn Leute daherkommen und sagen, dieses Bild hier ist 
Kunst, das dort hinten aber nicht. Was für eine Arroganz! Für mich 
ist alles Kunst, was eine emotionale Regung hervorruft, egal, wie 
diese ausfällt. So gesehen ist auch der Apfelkuchen meiner 
Mutter Kunst. Aber mal ganz im Ernst: Jedes Werk, das einen nicht 
kalt lässt, sei es nun Literatur oder eine Skulptur, ist Kunst, auch 
wenn es misslungen oder ganz stümperhaft ausgeführt ist. 
Person 4: Ich bin der Meinung, dass Kunst nicht unabhängig vom 
Betrachter gesehen werden darf. Für die Künstlerin oder den 
Künstler hat doch das eigene Werk oft eine ganz andere Bedeutung 
als für die Beobachter oder Konsumenten. Die Kunstschaffenden 
sehen in ihren Werken eine Ausdrucksform für die eigenen 
Gefühle, Beobachtungen und Feststellungen. Vielleicht gibt es 
sogar eine Botschaft, die vermittelt werden soll. Wie hoch die 
Akzeptanz eines Kunstwerks bei anderen ist, interessiert die 
Kunstschaffenden wahrscheinlich nicht besonders. Für die 
Betrachtenden hingegen ist die eigene Wahrnehmung entschei-
dend. Ob sie dabei dasselbe in dem Werk sehen wie die Künstlerin 

oder der Künstler, ist völlig unerheblich. Man kann sich durchaus 
von einem Kunstwerk angesprochen fühlen, obwohl man es nicht 
versteht oder anders interpretiert als der Kunstschaffende. Deshalb 
ist auch die gern gestellte Frage Was will uns die Künstlerin oder der 
Künstler damit sagen? völliger Unsinn. Ohnehin sieht jede Generation 
etwas anderes in einem Kunstwerk als die vorangegangene, unab- 
hängig davon, was die Schaffenden einst im Sinn hatten. Und 
vielleicht ist es ja das, was gute Kunst oder Kunst überhaupt 
auszeichnet: dass sie immer wieder neu zur Reflexion anregt.

	 a) Person 1: a) ja b) nein | Person 2: a) ja b) nein | Person 3: a) ja  
b) nein | Person 4: a) nein b) ja 
b) 1. Viele Menschen stehen einer kommerziell interessierten 
Kunstproduktion skeptisch gegenüber/sind … gegenüber 
skeptisch. 2. Eine konsumorientierte Kunst fügt dem Kunstbegriff 
Schaden zu. 3. Kunst kann als eine Form von Kommunikation 
bezeichnet werden./Man kann Kunst als … bezeichnen. 4. Kunst- 
schaffende haben die Absicht, mit ihrem Werk etwas mitzuteilen./
Die Absicht der Kunstschaffenden ist es, … 5. Künstlerinnen und 
Künstler können mit Kunst an Vorgängen Kritik üben oder die 
Aufmerksamkeit auf Missstände lenken. 6. Kunst ist in der Lage, 
einen Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung zu leisten und 
wichtige Fragen zu stellen. 7. In vielen Fällen will die oder der 
Kunstschaffende eine Botschaft für die Betrachtenden übermitteln 
und hat/hegt die Hoffnung, dass sie verstanden wird. 8. Jede 
Generation interpretiert ein Kunstwerk etwas anders als die voran- 
gegangene, unabhängig davon, was die Künstlerin bzw. der 
Künstler einst im Sinn hatte. 9. Und vielleicht ist es ja das, was 
Kunst so besonders macht: dass sie immer wieder neu zur 
Reflexion und Interpretation anregt.

A5	 c) 1. verunsichert 2. erfolglos 3. Undeutlichkeit/Unübersichtlich-
keit 4. zeichnen sich aus/stechen hervor 5. bewunderte/aner- 
kannte/beliebte 6. sich herausstellen  
d) 1. Bei Ausstellungsbesuchen kann man immer wieder die 
Beobachtung machen, dass ein Großteil der Betrachter/-innen 
irritiert vor den Objekten zeitgenössischer Kunstschaffender 
steht. 2. Sie unternehmen vergeblich den Versuch, die Werke zu 
interpretieren. 3. Auch die Erläuterungen von Fachleuten helfen 
uns oft nicht, Zugang zum Dargestellten zu finden. 4. Das Kunst- 
werk ist das Werk einer einzelnen Person, während Kunst die 
Äußerung der Gesellschaft und der Epoche ist, in der sie entsteht. 
5. Steht diese These nicht im Widerspruch zu unserem 
Unverständnis?

A8	 Hörtext: 
Was Kunst kann 
Bei kleineren Beschwerden nehmen Sie bitte eine Aspirin und 
zwei Claude Monets. Kein Witz: Auf Rezept ihres Arztes bekommen 
Kanadier in einem Montrealer Kunstmuseum freien Eintritt. Bis zu 
50 Museumsbesuche pro Jahr kann ein Arzt jeder Patientin oder 
jedem Patienten verschreiben. Die Initiative geht unter anderem 
auf eine in Montreal durchgeführte Studie zurück. Darin ging es 
um die Wirkung von Kunst auf das seelische und körperliche 
Wohlbefinden. Die Ergebnisse waren erstaunlich: Manche 
Teilnehmenden, die ihre Verfassung zunächst als „fragil“ 
eingestuft hatten, bezeichneten sie nach dem therapeutisch 
verordneten Kunstgenuss als „robust“. Aber Kunst kann noch 
mehr, das haben zahlreiche internationale Studien bewiesen. 
  Zum Beispiel ergab eine norwegische Studie, dass Kunst zum 
Klimaschutz und Umweltengagement motivieren könnte. Das 
gelte nach Ansicht der Forschenden besonders für jene Werke, 
die „schöne und farbenfrohe Darstellungen von der erhabenen 
Natur“ und gleichzeitig „Lösungen für Umweltprobleme“ 
kommunizieren würden. Die norwegischen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler haben 874 Besucher eines Kunstfestivals, das 
zeitgleich zu den Klimaverhandlungen der Vereinten Nationen in 
Paris stattfand, einen Fragebogen zu 37 Kunstobjekten beantwor-
ten lassen. Zu den einflussreichsten und motivierendsten 
Objekten gehörte ein „Blumenteppich“ aus Upcycling-Material – 
eine gänzlich aus Abfallprodukten entstandene Installation. „Bei 
Kunstwerken wie diesem fühlten sich die Zuschauer deutlich 
inspirierter und entschlossener, etwas zugunsten des Klima-
schutzes zu tun“, stellte das Team fest. Solche Kunstwerke laden 
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ein, Kunst als einen Weg für Umweltaufklärung und Umwelt-
schutz ins Auge zu fassen. 
  Außerdem stärkt die Kunst unsere psychische Widerstands-
kraft – egal in welchem Alter wir uns befinden. Einerseits erlauben 
künstlerische Aktivitäten, sich auf eine produktive Weise mit 
negativen Emotionen zu konfrontieren und diese damit zu ver- 
arbeiten. Auf der anderen Seite bewirken Malen und Zeichnen, 
Collagenbasteln und Plakatentwerfen positive Gefühle, darunter 
Selbstwirksamkeit. So helfen sie uns im Alltag, belastbarer zu sein. 
Bei älteren Menschen stärkt das künstlerische Schaffen die 
Resilienz auch auf andere Weise, schreibt ein britisches Wissen-
schaftsteam. An dessen Studie nahmen Senioren im Alter von 70 
bis 99 Jahren mit verschiedenen Stufen von Demenz teil. Hier 
spielten künstlerische Aktivitäten eine wichtige Rolle für die 
psychische Widerstandsfähigkeit, weil sie die Kommunikation 
und dadurch die Beziehungen der Menschen stärkten. Das galt 
besonders für jene Personen, die aufgrund der Demenz große 
Schwierigkeiten hatten, sich sprachlich mitzuteilen. 
  Kunst hilft auch Menschen mit anderen Leiden und Sympto-
men. Zum Beispiel bei neurodegenerativen Erkrankungen wie 
Parkinson oder Alzheimer: „Kunsttherapie kann Angst, Depressio-
nen sowie chronische Schmerzen mildern“, schreibt eine 
amerikanische Psychologin, die die vorliegenden Studien noch 
einmal zusammenfassend ausgewertet hat. Kunst verbessere die 
Lebensqualität und Selbstachtung der Betroffenen. Ähnliches 
konnte bei autistischen Menschen beobachtet werden. Für sie 
sind Museumsbesuche – inmitten von Menschentrauben – häufig 
mit Stress und unnötiger Belastung verbunden. Anders ist das 
aber, wenn ihnen Kunstmaterialien zur Verfügung gestellt und 
ihnen Ruhe und Zeit gegeben wird, sich damit vertraut zu 
machen. Dies stärkt auch den Kontakt zum Therapeuten. 
  Einen positiven Einfluss von Kunst auf die kognitiven Fähig- 
keiten meldet ein amerikanisches Team. Die Forschenden haben 
die Schulleistungen von über 31 000 Schülerinnen und Schülern 
ausgewertet – und dokumentierten einen Zusammenhang 
zwischen dem Besuch von Kunstunterricht und guten Noten in 
anderen Fächern. Das mag unter anderem daran liegen, dass 
künstlerische Betätigung das Gedächtnis unterstützt. Die Studie 
zeigte auf, dass sich Schülerinnen und Schüler mit regelmäßigem 
Kunstunterricht Inhalte aus der Physik und Chemie besser merken 
können. Bei Erwachsenen – insbesondere älteren – registrierten 
Forschende aus Singapur bessere Gedächtnisleistungen und 
stärkere Aufmerksamkeit im Anschluss an künstlerische Betätigung. 
  Besonders gesund für Geist und Körper scheint es zu sein, 
selbst künstlerisch tätig zu werden. Doch auch das bloße 
Genießen der Kunst tut gut. Das beobachteten gleich mehrere 
Forschungsteams aus verschiedenen Ländern. In Italien 
durchgeführten Studien zufolge scheinen Museumsbesuche 
positiven Einfluss auf den Blutdruck zu haben und ihn signifikant 
zu senken. Und „wer sich für ein Museum für bildende Kunst 
entscheidet, scheint außerdem auch seinen Stress reduzieren zu 
können“. Ähnliches belegten Wissenschaftler in Paris. Sie 
unternahmen in Zusammenarbeit mit dem Louvre und einem 
Pariser Krankenhaus ein interessantes Experiment: Die Forscher 
organisierten eine Kunstausstellung im Krankenhaus und boten 
dortigen Patientinnen und Patienten Führungen an. In diesem 
Projekt konnten die Patientinnen und Patienten die Kunstwerke 
aus der Nähe bewundern und diskutieren. Das hatte nennens-
werte psychische Folgen: Das Gros der Ausstellungsbesucherinnen 
und -besucher berichtete danach, dass sie sich weniger ängstlich 
fühlten. Sogar die Weltgesundheitsorganisation hat das Potenzial 
von Kunst bereits entdeckt und möchte es weitflächiger nutzen. 

	 a) (Beispielantworten) 1. Kunst kann in Bezug auf den Klimaschutz 
motivieren, aufklären. 2. Sie hat einen großen Einfluss auf die 
psychische Widerstandskraft, weil sie die Kommunikation und 
dadurch die Beziehungen der Menschen stärkt. 3. Kunst verbessert 
die Lebensqualität und das Selbstbewusstsein der Betroffenen 
(kann zum Beispiel Schmerzen lindern). 4. Kunst unterstützt das 
Gedächtnis bei Schülerinnen und Schülern, bei Erwachsenen kann 
sie ebenfalls das Gedächtnis und die Aufmerksamkeit stärken.  
5. Kunst kann körperliche und psychische Leiden mildern, z. B. 
den Blutdruck senken oder Angst abschwächen. 

b) 1. kleineren 2. freien 3. durchgeführte 4. seelische 5. körperliche 
6. Teilnehmenden/Teilnehmende 7. therapeutisch 8. verordneten 
d) 1. von 2. auf 3. von 4. zwischen 5. von 6. in 7. mit 8. aus 9. Bei 
10. aus/in 11. im 12. an  
f) 1. Zu den einflussreichsten Objekten in puncto Umwelt gehörte 
die gänzlich aus Abfallprodukten entstandene Installation 
„Blumenteppich“. 2. Bei Kunstwerken wie diesem/Durch 
Kunstwerke wie dieses fühlten sich die Zuschauer deutlich 
inspirierter und entschlossener, etwas zugunsten des Klima-
schutzes zu tun. 3. Solche Kunstwerke laden ein, Kunst als einen 
Weg zu/für Umweltaufklärung und Umweltschutz ins Auge zu 
fassen. 4. Künstlerische Aktivitäten erlauben Menschen, sich auf 
eine produktive Weise mit negativen Emotionen auseinanderzu-
setzen und diese zu verarbeiten. 5. Auch bei Älteren fördert das 
künstlerische Schaffen die psychische Widerstandsfähigkeit, 
indem es die Kommunikation und dadurch die Beziehungen der 
Menschen stärkt. 6. Das hilft besonders jenen Personen, die durch 
ihre/wegen ihrer Demenz große Schwierigkeiten haben, sich 
sprachlich mitzuteilen. 7. Verschiedenen Studien zufolge scheinen 
Museumsbesuche einen positiven Einfluss auf den Blutdruck und 
den Stresslevel zu haben. 8. Sogar die Weltgesundheitsorganisa-
tion hat das Potenzial von Kunst/der Kunst bereits entdeckt.

A9	 1. künstlerisch 2. natürlich 3. bildlich 4. zeichnerisch 5. psychisch  
6. sprachlich 7. ängstlich 8. leidvoll 9. stressig 10. körperlich 
11. seelisch 12. einflussreich 13. experimentell 14. langweilig  
15. zeitlich/zeitgemäß 16. mühevoll

A11	 b) 1. F  2. H  3. B  4. C  5. G  6. E

A14	 a) 1. erwarteten 2. gegebenes 3. angenommene 4. forschende  
5. beeinflussende 6. fehlende 7. vorgetragener 8. ersehnte  
9. zündende 10. Praktizierte 11. geführtes 12. unterschätzende 
13. treibende 14. versorgtes 15. stimulierenden 16. gestaltete  
17. entwickelte 18. durchbrochene  
c) Lösungswort: Geistesblitz 1. verfügen 2. werden 3. ereilen  
4. darstellen 5. tragen 6. hemmen 7. wechseln 8. geben 9. lähmen 
10. beeinflussen 11. gelten 12. ziehen 
d) 1. Die Unterstützung des Kreativitätsprozesses kann aber auch 
auf andere Weise erfolgen. 2. Man sollte gegenüber den Dingen, 
die einem begegnen, aufgeschlossen sein und ein abwechslungs-
reiches Leben führen. 3. Einige Menschen neigen dazu, den 
Einfluss von Bewegung und Ernährung zu unterschätzen. 4. Zu 
fetthaltige Nahrung kann zur Lähmung der Gehirnaktivitäten und 
zur messbaren Herabsetzung der Denkgeschwindigkeit führen.  
5. Sport trägt zur Versorgung des Gehirns mit ausreichend Sauer- 
stoff bei. 6. Außerdem weiß man schon seit Langem, dass Farben 
den Geist stimulieren. 7. Spezielle Techniken zur Förderung des 
Einfallsreichtums haben sich mittlerweile auch im Arbeitsleben 
etabliert. 8. Die Sechs-Hüte-Übung zum Beispiel dient den Teil- 
nehmenden zum Perspektivwechsel und zum Durchbrechen alter 
Denkmuster.  
e) 1. eine Situation, die man nicht erwartet hat/die nicht erwartet 
wurde – eine Situation, mit der man nicht gerechnet hat/mit der 
nicht gerechnet wurde 2. kein Geschenk, das Gott gegeben hat/
das von Gott gegeben wurde – kein Geschenk, das man von Gott 
erhalten/bekommen hat 3. die Tatsache, die man früher angenom-
men hat/die früher angenommen wurde – die Tatsache, die man 
früher vermutet hat/die früher vermutet wurde 4. eine Kreativkultur, 
die fehlt – eine Kreativkultur, die nicht vorhanden ist 5. ein Gedanke, 
den man vorgetragen hat/der vorgetragen wurde – ein Gedanke, 
den man geäußert hat/der geäußert wurde 6. ein Leben, das ab- 
wechslungsreich geführt wird/wurde – ein Leben, das abwechs-
lungsreich gestaltet wird/wurde 7. der Einfall, den man lang ersehnt 
hat/der lang ersehnt wurde – der Einfall, den man lang erhofft 
hat/der lang erhofft wurde/der Einfall, auf den man lang gewartet 
hat 8. die Übung, die ein Mediziner entwickelt hat/die von einem 
Mediziner entwickelt wurde – die Übung, die ein Mediziner 
entworfen/konzipiert hat/die von einem Mediziner entworfen/ 
konzipiert wurde  
f) 1. Anerkennung finden 2. eine Anstrengung/Anstrengungen 
unternehmen 3. Beachtung finden 4. einen Beitrag leisten 5. Ein- 
druck machen 6. in Erstaunen versetzen 
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A15	 Hörtext:  
Kreativität und künstliche Intelligenz 
Podcasterin: Willkommen zu unserem Wissenschaftspodcast, 
heute zum Thema Kreativität. Wie kommen Menschen auf gute 
Ideen? Und stehen wir mit unserer Kreativität neuerdings in 
Konkurrenz zu künstlicher Intelligenz? Der Neurowissenschaftler 
Henning Beck hat ein paar Antworten für uns. Herr Beck, würden 
Sie sich selbst als kreativ bezeichnen? | Herr Beck: Eigentlich gibt 
es keine kreativen und unkreativen Menschen, sondern nur mutige 
oder weniger mutige. Ich muss mich trauen, unbequeme Fragen 
auszusprechen, zu testen und daran zu scheitern. Viele haben Angst, 
sich lächerlich zu machen oder abgelehnt zu werden. Ich habe als 
Kind immer gedacht: Wenn ich dahin gehe, wo alle hingehen, ist 
die Konkurrenz sehr groß und ich muss sehr viel schneller, besser 
und härter sein als der Rest, wenn ich Erfolg haben will. Das kann 
auch in vielen Fällen gelingen. Das Spannendere ist allerdings, wenn 
ich mich irgendwo anders versuche. Dann ist die Konkurrenz ge- 
ringer, der Möglichkeitsraum aber viel größer. | Podcasterin: Was 
passiert in unserem Gehirn, wenn wir kreativ sind? | Herr Beck: Zur 
Ideenfindung braucht es ein Wechselspiel zwischen Arealen im 
präfrontalen Kortex, die für Konzentration und Aufmerksamkeit 
zuständig sind, und Arealen im hinteren Bereich, die immer dann 
aktiv sind, wenn wir abschweifen und gedanklich umherwandern. 
Deswegen kommen Menschen oft genau dann auf Ideen, wenn 
sie sich nicht auf die eigentliche Aufgabe fokussieren. | Podcaste-
rin: Also keine Kreativität auf Abruf? | Herr Beck: Louis Pasteur hat 
gesagt: Der Zufall trifft den vorbereiteten Geist. Wer sich hinsetzt 
und wartet, bis ihn die Muse küsst, hat eine schöne Zeit, aber wenig 
Erfolg. Vielmehr muss ich aktiv eine kussfreundliche Atmosphäre 
schaffen. Ich muss mich zuerst intensiv mit einem Problem 
beschäftigen, tief in die Problematik einsteigen und daran ver- 
zweifeln – um dann von der Fragestellung zurückzutreten. Und für 
dieses Zurücktreten brauche ich Freiraum, zum Beispiel in Form von 
Routinetätigkeiten wie Duschen oder Autofahren. | Podcasterin: Eine 
KI, also künstliche Intelligenz, braucht anders als Menschen keinen 
mentalen Freiraum. Kommt sie deshalb vielleicht sogar schneller 
auf kreative Ideen als wir? | Herr Beck: Kein einziges System auf 
der Welt erschafft eine kreative Idee, wie es ein Mensch kann. Die 
derzeit populärsten Varianten von künstlicher Intelligenz sind 
statistische Verfahren: Ich stelle eine Anfrage und das System 
wertet eine riesige Datenmenge aus, um mir die statistisch beste 
Antwort zu geben. Eine KI befolgt in diesem Moment ein 
Regelsystem, mit dem sie trainiert wurde. Würden wir Menschen 
so handeln, dann säßen wir noch heute in irgendeiner Höhle und 
würden die tollsten Höhlenmalereien der Welt produzieren. Aber 
niemals wären wir aus der Höhle hinausmarschiert, um die Welt 
zu sehen. Kreativer Fortschritt entsteht durch Regelbruch – und 
das macht kein einziges funktionierendes digitales System. | 
Podcasterin: KI kann diesem Verständnis nach also gar nicht 
wirklich kreativ sein? | Herr Beck: Eine gut programmierte KI 
kreiert mehr Output als Menschen. Denn sie kann auf viel mehr 
Informationen zugreifen als jeder einzelne Mensch, um Daten  
zu verknüpfen. Aber ist das nun Kreativität? Ich sage: Nein, 
Kreativität ist nicht das Verknüpfen von Punkten. Sonst würde das 
Bild bereits feststehen, bevor ich überhaupt beginne, die Punkte 
zu verknüpfen. Nein, Kreativität ist, zu überlegen, ob ich, um mal 
bei der Geometrie zu bleiben, überhaupt mit Punkten arbeite 
oder stattdessen mit ganz anderen geometrischen Formen, ob 
ich wirklich verbinde oder nicht vielmehr ausschneide, Elemente 
übereinanderlege und andere Punkte voneinander trenne. | 
Podcasterin: Wie können wir KI für unsere Kreativität nutzen? | 
Herr Beck: Unsere Schwäche als Menschen ist, dass wir immer 
nur eine begrenzte Zahl an Antworten finden können. Mit einer 
KI kann ich das gut ausgleichen: Ich kann mit einer Anfrage an die 
KI erst einmal Output generieren lassen und damit weiterarbei-
ten. Das wäre eine ideale Symbiose: Einerseits die menschliche 
Fähigkeit, einen Zweck überhaupt erst mal zu definieren und eine 
entsprechende Frage zu stellen – und andererseits die Fähigkeit 
der KI, große Datenmengen intelligent auszuwerten und viel 
Output zu erzeugen, der dann wiederum vom Menschen 
ausgewertet und kritisch eingeordnet wird. | Podcasterin: Und 
wenn der menschliche Part in diesem System fehlen würde? | 

Herr Beck: Wenn kein Mensch den von der KI generierten Output 
einordnet und kreativ hinterfragt, wird dieser Output immer 
ähnlicher: Man spricht in der Informatik von einem lokalen 
Minimum, zu dem sich das System hin optimiert. Also immer 
mehr Antworten, die aber in die gleiche Richtung gehen. Die KI 
wird nie hinterfragen oder Regeln brechen. Das kann zu 
Einfältigkeit führen, denn eine Maschine hat keine Absicht und 
will uns mit ihrer Schöpfung nichts Bestimmtes sagen. | Podcaste-
rin: Was ist menschliche Kreativität in Zeiten von KI also (noch) 
wert? | Herr Beck: Nie war Kreativität mehr wert als heute. Denn 
was uns am Ende anspricht und stimuliert, ist das Neuartige und 
Überraschende. Wie kann ich die Leute mit einer krassen Idee 
abholen? Wie kann ich die Welt verändern, anstatt nur zu 
optimieren, was es schon gibt? Es wird Menschen brauchen, die 
diese Fragen proaktiv stellen können – und zwar mit einer 
persönlichen oder gesellschaftlichen Absicht dahinter. Diese 
Kunst, zu hinterfragen, ist umso wichtiger, je digitaler unsere Welt 
wird.

	 b) 1. a)  2. b)  3. b)  4. c)  
d) 1. auf Ideen kommen 2. in Konkurrenz stehen zur KI 3. sich 
selbst als einen kreativen Menschen bezeichnen 4. auf große 
Ablehnung stoßen 5. mit den Gedanken abschweifen 6. sich auf 
wichtige Aufgaben fokussieren 7. sich intensiv mit einem Problem 
beschäftigen 8. an der Fragestellung verzweifeln 9. zu Einfältig-
keit führen 10. in die gleiche Richtung gehen 11. tief in die 
Problematik eindringen 12. von der Muse geküsst werden

A20	 a) 1. C  2. H  3. B  4. F  5. D  6. G 

A21	 d) (Beispiele) 1. Ausdrucksweise, die mit wenig Worten 
auskommt/knapp und kurz ist 2. hier: angedeutet 3. passende, 
gelungene Dialoge 4. nicht tiefgründig sein 5. lebendig/nahbar 
darstellen 6. stehlen 7. ein Elternhaus, das nicht mehr funktioniert/
kaputt ist 8. deutsche Volkszugehörige aus den Nachfolgestaaten 
der ehemaligen Sowjetunion und anderen osteuropäischen 
Staaten, die seit 1993 im Zuge eines speziellen Aufnahmeverfah-
rens begründet ihren Aufenthalt in Deutschland haben 9. das 
Buch schnell und ohne Pause/Unterbrechung lesen

B3	 c) 1. auf den Punkt 2. in einer kleinen klatschbeflissenen Stadt  
3. an diese Zeit 4. durch ihr ganzes Werk 5. zu Beginn 6. nach 
Deutschland 7. An ihre Zeit 8. am Abend 9. ohne Augenzwinkern 
10. zwischen ironischem Witz und melancholischem Ernst 11. in 
die Emigration 12. an Grenzen 13. in Vergessenheit

C1 	 a) 1. Während einer Feier mit vielen alten Freunden anlässlich 
eines runden Geburtstages wurde der mutmaßliche deutsche 
Kunstfälscher S. P. von der örtlichen Polizei festgenommen. 2. S. P. 
gilt als Kopf einer großen internationalen Kunstfälscherbande.  
3. Alle anwesenden Polizisten durchsuchten das dreistöckige Haus, 
stellten nicht nur 18 gefälschte Alte Meister, sondern auch zwei seit 
einem spektakulären Kunstraub vermisste Kunstwerke sicher und 
befragten die meisten der überraschten Gäste. 4. Einzelne anwesen- 
de Gäste behaupteten, den Gastgeber gar nicht zu kennen. 5. S. P. 
schwieg während des gesamten Verhörs, aber einer seiner Freunde 
belastete S. P. mit seiner zu Protokoll gegebenen Aussage schwer. 
6. Mehrere alte Vertraute des Festgenommenen wurden in den 
nächsten Tagen ebenfalls von zwei auf Kunstraub spezialisierten 
Beamten vernommen. 7. Nach Aussagen eines der teuersten 
Anwälte der Stadt sei S. P. zu Unrecht verhaftet worden und die 
gefundenen Gemälde seien auf noch ungeklärte Weise in die 
Wohnung des reichen Verdächtigen gelangt. 8. In der Zwischen-
zeit hat die ermittelnde Staatsanwaltschaft mehrere sichere 
Beweise gegen S. P. sammeln können und Anklage erhoben. 
9. Der weltweit agierende Kunstfälscherring konnte mittlerweile 
zerschlagen werden, es wird aber noch nach einigen unterge-
tauchten Mitgliedern gefahndet.  
b) 1. einzige 2. befindliche 3. internationalen 4. gut gefüllten  
5. anderen 6. weltweiten 7. einigen 8. entdeckten 9. mehrere  
10. weiteren 11. florierenden 12. angerichtete 13. ganze  
14. renommierte 15. jahrelang agierenden 16. einige staatliche 
17. schnelles, lukratives 18. Manche anerkannte/anerkannten  
19. angebotenen 20. horrenden 21. einige 22. echten 23. sofortigen 
24. zusätzlichen 25. internationalen 26. lange 27. heikle 28. nach- 
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haltigen 29. jeweiligen 30. strenge 31. neuen 32. einzelnen  
33. mehreren 34. begutachteten 35. naturwissenschaftliche  
36. etliche gefälschte 37. berühmter 

C2	 1. das Gemälde eines talentierten Autodidakten 2. das Ergebnis 
eines kreativen Prozesses 3. die Pressekonferenz der beliebten 
Schauspielerin 4. das Spätwerk des umstrittenen Komponisten  
5. der Erfolg einiger neuer Bücher 6. der Held des gerade veröffent- 
lichten Romans 7. der Veranstalter des ausverkauften Konzerts  
8. der Kompromiss einer schwierigen Verhandlung 9. die finanziellen 
Probleme vieler städtischer Theater

C3 	 1. Diese Bibelabschrift ist eines der kostbarsten Bücher der 
Klosterbibliothek. 2. Peter Sloterdijk ist einer der wichtigsten 
Philosophen Deutschlands. 3. Die Werkschau von Neo Rauch ist 
im Moment eine der besten Ausstellungen. 4. Die Pinakothek der 
Moderne ist eines der bedeutendsten Museen für moderne Kunst. 
5. Das Bildnis Adele Bloch-Bauer I von Gustav Klimt ist eines der 
teuersten Gemälde der Welt. 6. Charlotte Link ist eine der meist- 
gelesenen Autorinnen der Gegenwart. 

C4	 1. Dieses Jahr können auf dem Kunstmarkt vermutlich höhere 
Gewinne erzielt werden als letztes Jahr. 2. Staatliche Museen 
kauften mehr Fotografien an als jemals zuvor. 3. Viele Künstler aus 
Asien bieten ihre Werke noch preiswerter an als Künstler aus Euro- 
pa oder Amerika. 4. Die Anzahl der Ausstellungsbesucher/-innen 
war in der ersten Jahreshälfte genauso hoch wie in der zweiten 
Jahreshälfte. 5. Heute vertritt die Galerie weniger lokale 
Künstler/-innen als früher. 

C5 	 1. Je abwechslungsreicher der Literaturunterricht in der Schule 
gestaltet wird, desto größer wird das Interesse der Schüler/-innen 
an Literatur und Theater. 2. Je aufsehenerregender die Inszenie-
rung ist, desto bekannter wird der Regisseur. 3. Je größer das Star-
aufgebot der Schauspieler ist, desto mehr Menschen besuchen die 
Aufführung. 4. Je weniger Geld dem Theater/den Theatern zur 
Verfügung gestellt wird, desto mittelmäßiger ist die Qualität der 
Arbeit.

C6 	 a) 1. Ein ehemaliger Beamter des Finanzministeriums/aus dem 
Finanzministerium ist jetzt für die Kulturpolitik zuständig/zuständig 
für die Kulturpolitik. 2. Der Beamte ist von der Notwendigkeit mas- 
siver Kürzungen im Kulturbereich überzeugt/ist überzeugt von … 
3. Vor allem der Theaterbereich ist von den geplanten Sparmaß-
nahmen betroffen/ist betroffen von … 4. Einige Inszenierungen 
vergangener Jahre/in den vergangenen Jahren waren auch bei der 
internationalen Fachwelt sehr angesehen/waren angesehen bei … 
5. Alle Aufführungen sind/waren zu 90 Prozent ausgebucht.  
6. Trotzdem sind viele kulturelle Einrichtungen auf finanzielle 
Hilfe angewiesen/sind viele kulturelle Einrichtungen angewiesen 
auf … 7. Ein reichhaltiges Kulturangebot ist für die Lebensqualität 
der Städte/in den Städten wichtig/ist wichtig für … 8. Viele 
Einwohner/-innen sind jetzt um die kulturelle Vielfalt besorgt/sind 
jetzt besorgt um … 9. Die vorgesehenen Kürzungen sind für die 
rein wirtschaftliche Ausrichtung der Kulturpolitik bezeichnend/
sind bezeichnend für … 10. Kultur sollte von ökonomischen 
Sparzwängen unabhängig sein/sollte unabhängig sein von … 
b) 1. Ehrenamtliche sind vielen kulturellen Einrichtungen bei 
Werbeaktionen und Veranstaltungen behilflich. 2. Die Kultur-
schaffenden sind den Bürgerinnen und Bürgern für dieses Engage- 
ment dankbar. 3. Der Theaterintendant ist sich der Schwierigkeit 
der Lage bewusst. 4. Wenn wir die Gehälter einfrieren, sind wir 
uns der Loyalität der Schauspielerinnen und Schauspieler nicht 
mehr sicher. 5. Wie sich jetzt herausstellt, ist der verantwortliche 
Kulturmanager der Bestechlichkeit verdächtig. 6. Fragen zu den 
Vorwürfen sind dem Manager unangenehm.

C7	 a) 1. a) eine schmerzliche Erfahrung/ein schmerzhaftes Ereignis 
b) eine schmerzhafte Verletzung 2. a) eine bildliche Beschreibung 
b) eine bildhafte Darstellung 3. a) ein schreckliches Ereignis/eine 
schreckliche Erfahrung b) ein schreckhaftes Wesen/Kind 4. a) ein 
kränkliches Kind/Wesen b) krankhafte Eifersucht 5. a) ein 
schädliches Nahrungsmittel b) eine schadhafte Stelle  
b) 1. selbstsüchtig 2. unvernünftig 3. ungeduldig 4. launisch  
5. pessimistisch 6. egoistisch 7. großmäulig 8. streitsüchtig  
9. risikofreudig 10. fantasievoll 11. witzig 12. leidenschaftlich 

C8 	 1. seelische 2. geistige 3. unterhaltsames 4. therapeutisches 
5. zahlreichen 6. wissenschaftlichen 7. ruhigen 8. schmerz- 
kontrollierenden 9. heilendes/heilsames 10. nützliche 11. medi- 
zinischen 12. pädagogische 13. regelmäßiges 14. musizierenden 
15. ausgewählten 16. aggressionsfreies 17. gemeinschaftliches/
gemeinsames 18. menschliche 19. riesige 20. gleichzeitigen  
21. beteiligten 22. akustischen 23. lernenden 

C9 	 1. stinkfaul 2. hochschwanger 3. grundehrlicher 4. tieftraurig 5. gift- 
grünen, haushoch 6. brandgefährliche 7. knallharte 8. bitterböse

88 Gesellschaftliches und Amtliches	

A1	 b) 1. b)  2. c)  3. c)  4. a)  5. c)  6. a)  7. b)  8. b)  9. c) 
10. c)  11. c)  12. a) 

A2 	 b) 1. Der Begriff Demokratie hat seinen Ursprung in … 2. Im 
Gegensatz zu der in vielen Staaten üblichen parlamentarischen 
Demokratie … 3. … Volksabstimmungen die Politik direkt 
beeinflussen kann. 4. Die Schweizer Bürger/-innen können in 
Volksentscheiden, die mehrmals jährlich stattfinden, über …  
5. Hier trifft das Wahlvolk auf der grünen Wiese (die) Entscheidun-
gen über die neuesten Gesetze und den Haushalt. 6. Stimmberech-
tigte Männer tragen … 7. … kann auf dieser Wahlversammlung 
auch seine Meinung zu Sachthemen äußern. 8. … geregelt, über 
welche Arten von Gesetzen und anderen Sachfragen zwingend 
abgestimmt werden muss. 9. …, d. h., innerhalb von drei Monaten, 
nachdem ein Gesetz oder eine Gesetzesänderung verabschiedet 
wurde, können … 10. … viermal im Jahr an einer Abstimmung 
teilnimmt …  
c) Lösungswort: Rechte 1. Referendum 2. Eidgenosse 3. Sachfrage 
4. Haushalt 5. Kanton 6. Verfassung

A5	 Hörtext:  
Probleme in den Sportvereinen 
Interviewerin: Herr Holze, Arbeit, Kinder, Familie, Hobbys, 
Freunde – Zeit ist ein knappes Gut. Warum ist es wichtig, dass sich 
trotzdem Menschen ehrenamtlich in Sportvereinen engagieren? | 
Jan Holze: Die Sportvereine erleben einen Andrang an Mitglie-
dern, gleichzeitig hat der Sport in den vergangenen Jahren Millio-
nen Ehrenamtliche verloren. Ohne sie kann man die Struktur, die 
das System des deutschen Sports ausmacht, nicht aufrechterhalten. 
Was ich wichtig finde: Die Verantwortung für das Engagement liegt 
nicht nur bei den Menschen, die Vereine müssen es den Ehren- 
amtlichen auch attraktiv machen. | Interviewerin: Vor allem bei 
jungen Menschen gibt es einen Rückgang in der ehrenamtlichen 
Tätigkeit. Warum ist das so? | Jan Holze: Ich glaube, dass die Bereit- 
schaft gerade unter Jugendlichen groß ist, sich zu engagieren. 
Aber die jungen Leute wollen heute mehr: Sie wollen Qualifika-
tionen bekommen, etwa einen Trainerschein. Sie wollen sich 
vernetzen. Für sie gehören Aufwandsentschädigungen dazu. Sie 
wollen digitale Möglichkeiten nutzen. Wenn man auf dem Land 
einmal im Monat zwei Stunden fahren muss, um an einer Sitzung 
teilzunehmen, fragen sich viele Junge: Warum machen wir das 
nicht online? Sie wollen auch flexibler in ihren Aufgaben sein und 
sich nicht für fünf Jahre auf den Posten des zweiten Vorsitzenden 
festlegen. | Interviewerin: Oft ist der Vorwurf zu hören, Vereins-
mitglieder hätten heutzutage eine „Dienstleistungsmentalität“ – 
was ist da dran? | Jan Holze: Das ist durchaus ein Aspekt. Die Vereine 
müssen stärker klarmachen, dass sie nicht nur eine Dienstleistung 
anbieten, sondern dass es um mehr geht: Gemeinschaft, Verbunden-
heit, Freundschaft. Dass sie Werte vermitteln – und eben viel mehr 
zu bieten haben als etwa ein Fitnesscenter. | Interviewerin: Wer 
engagiert sich denn heutzutage überhaupt im Ehrenamt? | Jan 
Holze: Zunächst sind es im Sport mehr Männer als Frauen. Das 
hängt mit der gewachsenen Kultur zusammen: Wenn ein Vorstand 
rein männlich besetzt ist, haben viele Frauen weniger Lust, dort 
mitzumachen. Auch die immer noch vielerorts herrschenden 
Lebensrealitäten im Zusammenhang mit der Kinderbetreuung 
verhindern es oft, dass sich Frauen in Sportvereinen engagieren. 
Insgesamt ist es nicht so, dass sich diejenigen, die am meisten 
Freizeit haben, auch am meisten engagieren. Ehrenamtliche sind 
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größtenteils Höherqualifizierte und besser ausgebildete Menschen, 
die im Job stehen, über ein geregeltes Einkommen verfügen und 
auch eine Familie haben. | Interviewerin: Wie erklären Sie sich das? | 
Jan Holze: Einerseits hängt es sicher mit der Leistungsbereitschaft 
zusammen und natürlich auch mit dem Zutrauen der Menschen 
in ihre Fähigkeiten. Allerdings fragt man in unserer Gesellschaft 
auch eher gut ausgebildete Menschen, ob sie ein Vorstandsamt 
übernehmen. Das ist auch ein Ausdruck der komplexer werdenden 
Anforderungen in vielen Ehrenämtern. Die Vereine müssten aber 
auch andere Gruppen kontaktieren, wenn sie das Potenzial besser 
ausschöpfen wollen. | Interviewerin: Welche Gruppen sind das? | 
Jan Holze: Aus Studien wissen wir, dass Menschen mit Migrations-
geschichte oder mit körperlichen oder geistigen Beeinträchti-
gungen im Ehrenamt unterrepräsentiert sind, aber auch dort eine 
hohe Bereitschaft herrscht, sich einzubringen. Die werden von 
Sportvereinen nicht richtig angesprochen. Die Vorbehalte sind oft 
groß, jemanden einzusetzen, der eine Sehbehinderung hat oder 
nicht fließend Deutsch spricht. Bei den potenziellen Ehrenamtlichen 
ist jedoch auch die Verantwortung ein Thema. Es gibt genug Leute, 
die mal eine Bratwurst beim Sportfest grillen oder die Pavillons 
schleppen, aber Schatzmeister finden sich eher weniger. | 
Interviewerin: Die finanzielle Verantwortung für einen Verein mit 
800 Mitgliedern zu haben, ist aber auch nicht ohne. | Jan Holze: Das 
stimmt. Oft wird das zu locker genommen, im Sinne von: Andere 
haben das vor dir ja auch geschafft, das lernst du schon. Die Angst 
davor, mit einem Bein im Knast zu stehen, ist jedoch noch verbrei-
tet und wirkt abschreckend. Gerade Finanzen und Steuern können 
heikel sein. Es gibt aber eine Menge Kurse, mit deren Hilfe sich 
Interessierte kostenlos Kompetenzen aneignen können. | 
Interviewerin: Die ehrenamtliche Arbeit ist sehr unterschiedlich. 
Manchmal bietet sie Macht, wenn man etwa im Vorstand arbeitet, 
manchmal Erfolgserlebnisse, wenn man als Trainerin mit seinem 
Team einen Pokal gewinnt. Manchmal gibt es aber auch Ärger – 
etwa für Fußballschiedsrichter. Wenn man für sein Engagement 
angebrüllt wird, ist es doch kein Wunder, wenn man sich fragt: 
Warum mache ich das überhaupt? | Jan Holze: Viele Schiedsrichter 
wurden schon von Spielern, Trainern oder Zuschauern angefein-
det, beleidigt oder gar bedroht. Wenn dann noch durchschnittlich 
22 Stunden im Monat für Fahrwege, Fortbildungen und büro- 
kratischen Aufwand – also nicht den eigentlichen Sport – hinzu-
kommen, verwundert es nicht, dass über alle Sportarten hinweg 
immer weniger Menschen bereit sind, Schiedsrichterin oder 
Schiedsrichter zu werden. Allein der Deutsche Fußball-Bund 
zählte vor etwa zehn Jahren noch mehr als 70 000. Heute sind es 
noch knapp 40 000. | Interviewerin: Was können Vereine tun, um 
mehr Ehrenamtliche zu bekommen? | Jan Holze: Die Erfahrungen 
zeigen, dass Vereine erfolgreicher sind, die eine Ansprechpartnerin 
oder einen Ansprechpartner für das Thema Ehrenamt einsetzen. 
Eine Idee wären auch Stellenanzeigen für Ehrenamtliche, wo die 
Freiwilligen sehen können, auf welchen Positionen Mitarbeit 
benötigt wird. Transparenz ist das Gebot. Angebote von Qualifi- 
kationen und Fortbildungen sind hilfreich. Vereine sollten die 
Aufgaben auch flexibler gestalten und es etwa ermöglichen, dass 
sich mehrere Menschen einen Posten teilen oder ein Wechsel auf 
eine andere Position möglich ist. Jahresgespräche und Feedback 
sind auch wichtig. Noch ein letzter Tipp: Man sollte mit Ehrenamt-
lichen, die aufhören, in freundlichem Kontakt bleiben und ihnen das 
Ausscheiden nicht übel nehmen. Wenn man eine Alumni-Kultur 
etabliert, kann das dazu führen, dass sich die Menschen irgend- 
wann wieder einbringen. | Interviewerin: In vielen Vereinen gibt 
es ein Miteinander von Haupt- und Ehrenamtlichen. Selbst beim 
Deutschen Olympischen Sportbund ist das so. Welche Probleme 
kann das mit sich führen? | Jan Holze: Knapp ein Drittel der 
Vereine verfügt über bezahltes Personal im Sport-, Übungs- und 
Trainingsbetrieb, jeder Zehnte in der Verwaltung oder Führung 
des Vereins. Dort, wo es das gibt, sind die Erwartungshaltung und 
die klare Aufgabenverteilung wichtige Themen. Da braucht es 
offene und transparente Kommunikation und eine Abgrenzung 
in den Zuständigkeiten, die leider oft nicht geklärt sind. Wenn ich 
Hauptamtliche habe, dann muss klar sein, welche Aufgaben diese 
in jedem Fall erfüllen, damit sich Ehrenamtliche in diesen Feldern 
auch zurücknehmen. | Interviewerin: Die Stadt Frankfurt versucht, 

Ehrenamtliche mit einer Karte zu locken, die ihnen allerlei Ver- 
günstigungen gewährt. Ist das ein guter Weg, mehr Ehrenamtliche 
zu gewinnen? | Jan Holze: Fehlende Wertschätzung wird von vielen 
Ehrenamtlichen moniert und ist ein wichtiger Grund, warum Men- 
schen aufhören. Dem kann man auf vielfältige Weise entgegen-
wirken. Eine Möglichkeit sind die Ehrenamtskarten, die nicht nur die 
Stadt Frankfurt, sondern mittlerweile alle Bundesländer kostenlos 
zur Verfügung stellen. Das hilft, wird aber nicht allein dafür sorgen, 
dass mehr Ehrenamtliche sich engagieren, insbesondere wenn der 
größte von Ehrenamtlichen geäußerte Wunsch an eine Ehren-
amtskarte nicht erfüllt wird: Vergünstigungen im Nahverkehr. | 
Interviewerin: Falls die Bereitschaft zum Ehrenamt weiter abnehmen 
sollte: Wie sähe die deutsche Sportlandschaft ohne die freiwilligen 
Helferinnen und Helfer aus? | Jan Holze: Sehr viel ärmer. Es würde 
zu stärkerer Bündelung kommen, Leistungen wie die finanzielle 
Unterstützung würden zusammengelegt werden. Es würde also 
de facto weniger Vereine geben. Die Menschen müssten weiter 
fahren, um sie zu erreichen, gerade im ländlichen Raum. Es würde 
einen Anstieg von individuellen Gruppen geben, die außerhalb 
des Vereinswesens Sport treiben. Laufgruppen, Crossfit, Fußball 
im Hinterhof, Fitnessstudios. Der Zusammenhalt in der Gesellschaft 
würde noch weiter abnehmen, weil die Vereine als Nukleus der 
Demokratie entscheidend sind.

	 a) 1. a)  2. b)  3. c)  4. a)  5. b)  6. b)  7. b)  8. a) 
d) 1. bietet 2. arbeitet 3. gewinnt 4. gibt 5. angefeindet 6. bedroht 
7. verwundert 8. zeigen 9. moniert 10. einstellen 11. entgegen-
wirken 12. stellen 13. sorgen 14. engagieren 15. erfüllt  
e) 1. In den Sportvereinen steigt die Anzahl der Mitglieder, 
gleichzeitig hat der Sport in den vergangenen Jahren den/einen 
Verlust von Millionen Ehrenamtlichen zu beklagen. 2. Ohne Ehren- 
amtliche kann man die Struktur, auf der das System des deutschen 
Sports basiert, nicht aufrechterhalten. 3. Die Verantwortung für 
das ehrenamtliche Engagement liegt nicht nur bei den Menschen, 
auch die Vereine müssen sich für die Ehrenamtlichen um 
Attraktivität bemühen. 4. Vor allem bei jungen Menschen geht 
das Interesse an einer ehrenamtlichen Tätigkeit zurück. 5. Junge 
Leute erwarten heute mehr: Sie wollen sich für eine Tätigkeit als 
Trainer/-in qualifizieren. 6. Die Vereine müssen stärker klarmachen, 
dass Gemeinschaft, Verbundenheit, Freundschaft im Vorder-
grund stehen. 7. Die vielerorts noch immer herrschenden 
Lebensrealitäten im Zusammenhang mit der Kinderbetreuung 
verhindern oft ein/das Engagement von Frauen in Sportverei-
nen. 8. Ehrenamtliche verfügen größtenteils über eine höhere 
Qualifikation/haben größtenteils eine höhere Qualifikation.  
9. Der Bedarf an gut ausgebildeten Menschen lässt sich auch 
darauf zurückführen, dass die Anforderungen in vielen 
Ehrenämtern komplexer werden. 10. Die Vereine müssten sich 
aber auch an andere Gruppen wenden, um das Potenzial besser 
auszuschöpfen.

A6	 Hörtext:  
Positive Wirkungen von ehrenamtlichen Tätigkeiten 
Seit Jahrzehnten forscht die Psychologie zu der Frage, was uns 
glücklich macht – und nimmt dabei auch die soziale Tätigkeit als 
Glücksfaktor unter die Lupe. Allerdings sprechen die Forschenden 
nicht vom Glück, sondern vom subjektiven Wohlbefinden. 
Untersuchungen zufolge gibt es zwei Faktoren, die zu diesem 
Wohlbefinden entscheidend beitragen: die Pflege sozialer 
Beziehungen und ehrenamtliches Engagement.  
  Doch warum profitieren Helfende von ihrem eigenen 
Engagement? Eine Wissenschaftlerin der Ruhr-Universität 
Bochum konnte in Studien belegen, dass die Aktivität in einer 
Gruppe und die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft Menschen 
erfüllen. Ihrer Meinung nach knüpfen viele Menschen im Rahmen 
des Ehrenamts neue soziale Kontakte, aus denen Freundschaften 
entstehen können. Auch das Gefühl, gebraucht zu werden, spielt 
eine Rolle. Im Ehrenamt können Menschen nicht nur ihre 
Kompetenzen zeigen, sondern damit für andere einen sinnvollen 
Beitrag leisten. Diese Sinnerfüllung kann auch die Selbstwirksam-
keit stärken, also den Glauben, Herausforderungen zu meistern. 
  Bedeutet das im Umkehrschluss, dass Ehrenamtliche glück-
licher sind als der Rest der Bevölkerung? So einfach ist das nun 
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wiederum nicht, denn das subjektive Wohlbefinden ist von drei 
Komponenten geprägt. Ein entscheidender Faktor ist die eigene 
Persönlichkeit. Es gibt Menschen, denen fällt es leichter, glücklich 
zu sein. Außerdem können sich äußere Umstände wie Arbeitslo-
sigkeit, Geldsorgen oder gesundheitliche Probleme auf das 
Wohlbefinden auswirken. Der dritte Einflussfaktor betrifft den 
persönlichen Lebensstil sowie Freizeitaktivitäten. Und selbst, 
wenn ein Ehrenamt Teil der Freizeitaktivitäten ist, bedeutet das 
nicht automatisch mehr Glück. Es kommt immer darauf an, 
warum und wie sich Menschen sozial engagieren. Wer aus 
altruistischen Motiven handelt, also keine Gegenleistung 
erwartet, hat eine höhere Chance, dass das Ehrenamt zu seinem 
subjektiven Wohlbefinden beiträgt. Wer hingegen aus egoisti-
schen Motiven ein Ehrenamt übernimmt, um damit zum Beispiel 
seinen Lebenslauf aufzuhübschen, wird sein Ziel nicht erreichen.

	 b) (Beispielantworten) 1. die Pflege sozialer Beziehungen und 
ehrenamtliches Engagement 2. Aktivitäten in einer Gruppe, 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft, das Knüpfen neuer sozialer 
Kontakt, Kompetenzen für andere einsetzen, das Gefühl des 
Gebrauchtwerdens 3. die eigene Persönlichkeit, äußere Umstände 
(Arbeit, Finanzen, Gesundheit), der persönliche Lebensstil ein- 
schließlich der Freizeitgestaltung 4. Die ehrenamtliche Tätigkeit 
sollte nicht aus egoistischen, sondern aus altruistischen Motiven 
ausgeübt werden. 
c) 1. etwas untersuchen/sich genauer ansehen/genauer betrachten 
2. etwas macht jemanden innerlich zufrieden/glücklich 3. den 
Lebenslauf interessanter machen/verbessern 
d) 1. Helfende 2. Aktivitäten 3. Zugehörigkeit 4. Kontakte 5. Freund- 
schaften 6. Gefühl 7. Kompetenzen 8. Beitrag 9. Selbstwirksamkeit 
10. Herausforderungen 11. Umkehrschluss 12. Rest 13. Persönlich- 
keit 14. Umständen 15. Lebensstil 16. Grund 17. Gegenleistung 
18. Chance 19. Ziel 

A9	 a) 1. C  2. F  3. A  4. E  5. B  6. G  7. D  8. I  
c) Lösungswort: Bürokratie 1. abschaffen 2. führen 3. verursachen 
4. loben 5. absenken 6. brauchen 7. anwenden 8. halten 9. be- 
schließen 10. nehmen

A10	 a) 1. Das betrifft nicht nur die „klassischen“ Bürokratiekosten im 
Sinne von Papierkram, sondern auch die für die Umsetzung von 
Gesetzen notwendigen Investitionen. 2. Im Vergleich zu den angel- 
sächsischen Ländern oder Skandinavien neigen wir in Deutschland 
zu weit mehr Bürokratisierung. 3. Wir leben in einer starken Rechts- 
und Regelkultur, in der die Einzelfallgerechtigkeit sehr wichtig ist. 
4. Darüber hinaus legen wir viel Wert auf Schriftformerfordernisse, 
Dokumentationspflichten und strenge Datenschutzvorgaben/
legen wir auf Schriftformerfordernisse, Dokumentationspflichten 
und strenge Datenschutzvorgaben viel Wert. 5. Auch einer 
Volldigitalisierung stehen viele noch immer skeptisch gegenüber. 
6. Einen der wesentlichen Hebel für den Bürokratieabbau stellt 
das schnelle Vorankommen im Bereich (der) Digitalisierung dar.  
7. Eine weitere Stellschraube ist der dringend notwendige 
Wandel in unserer Gesetzgebungskultur, die sich mehr an der 
Umsetzungs- und Digitaltauglichkeit von Regulierungen/der 
Regulierungen ausrichten sollte. 8. Mitarbeitende von Bundesbe-
hörden, in denen die Gesetze erarbeitet werden, schauen zunächst 
auf die rechtlichen Regelungen und nicht auf die praktische 
Umsetzbarkeit. 9. Auch EU-Bestimmungen beeinflussen unsere 
Bürokratie, denn rund 57 Prozent des Aufwandes kommen durch 
neue rechtliche Regelungen der EU zustande. 10. Der Gesetzge-
bungsprozess muss modernisiert und die Gesetze müssen viel 
stärker schon vor (der) Verabschiedung auf Praxistauglichkeit 
untersucht werden. 11. Künftig sollten Praxischecks flächen- 
deckend vorab zum Einsatz kommen. 12. Es wäre wünschens-
wert, dass auch die Kommunen vor Verabschiedung eines Gesetzes 
nach der praktischen Umsetzbarkeit gefragt werden. 13. Auch der 
Digitalcheck muss dauerhaft durchgeführt und verbessert werden, 
denn hier wird jedes Gesetz/bei jedem Gesetz vorab geprüft, ob es 
auch digital vollzogen werden kann. 14. Wenn noch eine Unter- 
schrift auf dem Papier erforderlich ist oder die Bürger/-innen auf 
dem Amt/im Amt erscheinen müssen, dann ist die neue Regelung 
schlicht nicht digitaltauglich. 15. Ziel muss immer sein, grund-
sätzlich auf Schriftformerfordernisse zu verzichten. 

b) der Papierkram, die Dokumentationspflicht, die Einzelfallge-
rechtigkeit, die Schriftformerfordernisse, die Regelkultur, die 
Datenschutzvorgabe, die Praxistauglichkeit, die Bundesbehörde, 
der Gesetzgebungsprozess 

A12	 b) (Beispielantworten) 1. Die Behördensprache wird als schwer 
verständliche, nicht barrierefreie Sprache beschrieben. 2. Typische 
Merkmale sind der Nominalstil, unpersönliche Passivkonstruktionen, 
Schachtelsätze und juristischer Fachwortschatz. 3. Angeführt 
wird, dass sich in früheren Jahrhunderten die Obrigkeit (Behör-
den) mithilfe der Sprache vom Volk distanzieren wollte. 4. In der 
politischen Kommunikation taucht immer wieder das Phänomen 
der taktischen Unverständlichkeit auf, das bedeutet, dass unpopulä-
re Maßnahmen unverständlich kommuniziert werden, damit sie 
nicht jeder gleich versteht. Positives wird hingegen auf verständ-
liche Weise kommuniziert. 5. Es gibt KI-Tools, die bei der Übersetzung 
von Behördendeutsch in eine einfache Sprache helfen, allerdings 
fehlen Bemühungen vonseiten der Politik, sich flächendeckend 
um eine gut verständliche Sprache zu bemühen.  
c) 1. geringe Sprachkenntnisse 2. kognitive Einschränkungen  
3. unverständliche Sprache 4. lange Schachtelsätze 5. juristische 
Fachbegriffe 6. hartnäckiges Festhalten 7. historische Gründe  
8. obrigkeitsstaatliches Denkens 9. unangenehme Ankündigungen 
10. unpopuläre Maßnahmen 
d) 1. Sprache soll eigentlich zur gegenseitigen Verständigung 
dienen. 2. Für Sprachexpertinnen und -experten ist Behörden-
deutsch beispielhaft für unverständliche und nicht barrierefreie 
Sprache. 3. Viele Behördentexte enthalten zudem noch angeblich 
unverzichtbare juristische Fachbegriffe. 4. Für Frank Brettschneider, 
Professor für Kommunikationswissenschaft, ist das hartnäckige 
Festhalten an der Unverständlichkeit unter anderem auf historische 
Gründe zurückzuführen. 5. Die distanzierende Sprache diente 
früher dazu, Abstand zum Volk herzustellen. 6. In der politischen 
Kommunikation begegnet einem immer wieder das Phänomen 
der taktischen Unverständlichkeit. 7. Wurde etwas für das Wahlvolk 
eher Positives verkündet, bemühten sich die Politiker/-innen um 
wesentlich verständlichere Formulierungen als bei unangenehmen 
Ankündigungen. 8. Wenn Gerhard Schröder, Altkanzler der 
Bundesrepublik Deutschland, die Absicht hatte, dass die Menschen 
ihn nicht verstehen, sprach er in Schachtelsätzen. 

A13	 b) (Beispielantworten) 1. Frau Müller-Meier ist über eine Kreuzung 
gefahren, während die Ampel auf Rot stand. 2. Sie muss 120 Euro 
zahlen (Bußgeld und Verfahrenskosten). 3. Sie kann Einspruch ein- 
legen. Der Einspruch muss in einer genannten Frist, in deutscher 
Sprache und in schriftlicher Form erfolgen. (Sie kann den Einspruch 
selbst schreiben oder aufs Amt gehen und ihn dort von einer 
Amtsperson schreiben lassen). 4. Wenn die Behörde mit dem Ein- 
spruch nicht einverstanden ist, wird das Ganze von einem Gericht 
entschieden. 5. Zahlungsunfähigkeit muss man (Frau Müller-Meier) 
mit entsprechenden Dokumenten beweisen. Dann kann eine 
Ratenzahlung vereinbart werden. Bei Nichtzahlung wird der Betrag 
gepfändet oder man (Frau Müller-Meier) muss ins Gefängnis. 
c) 1. a)  2. a)  3. b)  4. b)  5. a)  
d) 1. Zahlungsunfähigkeit 2. Ampel 3. Ratenzahlung 4. Nachweis 
5. Verkehrsordnungswidrigkeit 6. Einspruch 7. Frist 8. Staatsan-
waltschaft 9. Bußgeldbescheid 10. Beschuldigung 11. Urteil

A15	 a) 1. Aufnahme 2. Tätigkeit 3. Umsatzsteuervoranmeldungen  
4. Weg 5. Ablauf 6. Zahlungsverkehr 7. Verwendungszweck 8. Last- 
schriftverfahren 9. Erteilung 10. Vorlage 11. Finanzverwaltung 

A16	 a) 1. nebenstehenden 2. ausgewiesenen 3. verwirkten 4. genannte 
5. angemahnten 6. aufgeführte 7. angegebenen 8. angefangenen  
b) 1. zusätzliche Abgabe im Falle der verspäteten Zahlung einer 
Gebühr, von Steuern o. Ä. 2. zu einem bestimmten Zeitpunkt zu 
zahlender Betrag 3. die Überweisung der noch nicht bezahlten 
Beträge/die Bezahlung der noch ausstehenden Beträge 4. fest- 
gelegtes Datum zur Bezahlung einer Forderung/einer Schuld  
5. beim Finanzamt ankommen/registriert werden 6. gesetzliche 
Schritte/Maßnahmen gegen Schuldner

A17	 b) 1. begehen 2. entziehen 3. verdächtigen 4. ertappen 5. leisten  
6. leugnen 7. fällen 8. aussagen 9. überführen 10. erbringen  
11. verurteilen 12. einlegen 13. zurückweisen
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B2	 a) (Beispielüberschriften) 1. Die Korruption ist so alt wie die 
Menschheit selbst 2. Wenn Beziehungspflege kriminell wird 3. 
Das illegale Dankeschön zahlt der Bürger 4. Der Korruptions-
sumpf vor der eigenen Haustür 5. Korruption als globales 
Problem sichtbar machen

B3	 a) 1. Geld, das man einer Organisation gibt, um damit anderen 
Menschen zu helfen 2. etwas, das man aus Freundlichkeit und 
Hilfsbereitschaft für jemanden tut 3. Geld, das man jemandem 
oder einer Institution schenkt 4. jemanden (meistens mit einer 
Drohung, dass man etwas öffentlich bekannt gibt) dazu zwingen, 
einem etwas zu geben (z. B. Geld oder Informationen) 5. ein 
unehrliches, unangenehmes, unanständiges Geschäft 6. ein 
harmloses Geschenk 7. Geld für sich selbst nehmen, das man für 
jemanden verwalten sollte 
b) 1. Die Appetithäppchen lassen beim Empfänger den Wunsch 
nach mehr keimen. 2. Rücksichtslose Tauschbeziehungen gehen 
immer öfter zu Lasten der Allgemeinheit. 3. Einige Firmen versuchen, 
Bestechungsgeld als Werbungskosten steuerlich abzusetzen.  
4. Die Organisation TI widmet sich der Bekämpfung der Korruption, 
damit Bestechung und Veruntreuung weltweit ans Licht kommen. 
5. Korruption findet überall dort ihren/einen Nährboden, wo 
manipulatives Verhalten im Schutz der Heimlichkeit gedeihen 
kann. 6. Korruption bedeutet, jemanden mit besonderen 
Zuwendungen auf seine Seite zu ziehen. 7. Die Organisation TI 
gibt an, dass die größere Anzeigebereitschaft zu mehr Ermitt-
lungsverfahren führt. 
c) 1. die Duldung manipulativen Verhaltens durch die Öffentlich-
keit 2. der Austausch zahlreicher Gefälligkeiten unter politisch 
Verantwortlichen und Geschäftsleuten 3. die Annahme hoher 
Spenden durch Parteien 4. der Missbrauch der anvertrauten Macht 
zum eigenen Vorteil 5. die Bildung langfristiger, unübersichtlicher 
Netzwerke 6. die Entstehung von Abhängigkeiten zwischen 
Personen aus der Politik und Geschäftsleuten 7. die Veruntreuung 
staatlicher Gelder durch Amtsträger 8. die Bestechung und 
Bestechlichkeit einflussreicher Persönlichkeiten 9. die Zahlung und 
das Kassieren von Schmiergeldern 10. die unkontrollierte 
Veräußerung staatlichen oder kommunalen Eigentums  
d) 1. Obwohl in Deutschland ein Wirtschaftsaufschwung zu 
verzeichnen ist, gibt es noch immer in beträchtlichem Umfang 
Korruption. 2. Durch Korruption, Betrug und Schwarzarbeit 
musste die deutsche Wirtschaft 2022 nach Schätzungen Einbußen 
von rund zwei Milliarden Euro hinnehmen. 3. Aufgrund der/einer 
schlechten Wirtschaftslage sind die Angestellten von Behörden 
und Firmen tendenziell eher empfänglich für Bestechung. 4. Die 
Berechnungen des Forschungsinstituts basieren auf dem von der 
Organisation Transparency International erstellten Korruptions-
index CPI. 5. Laut dem 2024 veröffentlichten Korruptionsindex 
steht Deutschland im internationalen Vergleich auf Rang 15 der 
am wenigsten korrupten Staaten weltweit.

C1	 1. … Selbsthilfegruppen, die sich in Vereinen zusammenschließen. 
(Relativsatz) 2. Die Deutschen, die gern auch als Vereinsmeier 
bezeichnet werden, engagieren … (Relativsatz) 3. Deutschland, 
ein Vereinsland im europäischen Mittelfeld, weist … (Apposition) 
4. In den südlichen Ländern Europas, in denen Vereinen oft ein 
spießig-muffiges Image anhaftet, ist … (Relativsatz) 5. … Vereine, 
ursprünglich Orte gesellschaftlichen Engagements, wieder … 
(Apposition) 6. Die Mehrheit des ehrenamtlichen Engagements, 
über 90 Prozent, findet … (Apposition) 7. … der vergangenen  
30 Jahre, in denen sich immer mehr junge Menschen in Natur- 
schutz- oder anderen Vereinen engagieren. (Relativsatz) 8. … auch 
Vereinen an, die sich kritisch mit der Informationsgesellschaft 
beschäftigen. (Relativsatz) 9. Die Vereine, Vorreiter für gesellschaft- 
lichen Wandel, gehen … (Apposition) 10. Das revolutionär Neue 
an den Vereinen, die man damals Gesellschaften oder Assoziationen 
nannte, waren … (Relativsatz) 11. Ihre Mitglieder, Vertreter aus 
gehobenen Gesellschaftsschichten, diskutierten … (Apposition) 
12. Viele Turnvereine, Gesangs- oder Kleingärtnervereine, die eine 
lange Tradition und eine wechselvolle Geschichte haben, waren … 
(Relativsatz) 13. … öffentliche Aufgaben, die der Staat damals 
nicht erfüllte. (Relativsatz) 14. Es entstanden die Wohlfahrtsver-
bände, wie Caritas, Diakonie und Deutsches Rotes Kreuz. (Apposition)

C2	 1. der Rückgang ehrenamtlicher Tätigkeiten 2. die Teilnahme an 
Sitzungen 3. das Angebot von Dienstleistungen 4. die rein 
männliche Besetzung eines Vorstandes 5. die Übernahme eines 
Vorstandsamt(e)s 6. die bessere Ausschöpfung des Potenzials  
7. die kostenlose Aneignung von Kompetenzen 8. der Einsatz für 
das Thema Ehrenamt 

C3 	 A: 1. Der ausgewiesene Gesamtbetrag muss überwiesen werden. 
2. Die Steuernummer muss angegeben werden. 3. Die Hinweise 
auf der Rückseite müssen beachtet werden. 4. Vollstreckungs-
maßnahmen müssen ergriffen werden. 5. Zusätzliche Kosten 
müssen in Rechnung gestellt werden. 6. Revision muss eingelegt 
werden. 7. Das Gerichtsurteil muss überprüft werden. 8. Beweise 
müssen erbracht werden. 
B: 1. Die Wahlprogramme müssen von regionalen Parteigruppen 
überarbeitet werden. 2. Die Wahlkampagnen müssen vom Wahl- 
kampfteam der Parteien vorbereitet werden. 3. Die Wähler/-innen 
müssen von den Vertreterinnen und Vertretern im jeweiligen 
Wahlkreis mobilisiert werden. 4. Die Partei muss von beliebten 
Influencerinnen und Influencern in den sozialen Medien richtig 
präsentiert werden. 5. Werbespots müssen im Anschluss an die 
Hauptnachrichten von den wichtigsten Fernsehsendern ausge-
strahlt werden. 6. Auf die Wichtigkeit einer hohen Wahlbeteiligung 
muss von den Spitzenkandidatinnen und -kandidaten verwiesen 
werden. 7. Die Wahllokale und Wahlhelfer/-innen müssen von der 
Wahlkommission organisiert werden. 8. Stimmungsbarometer 
müssen von renommierten Umfrageinstituten regelmäßig ver- 
öffentlicht werden.

C4 	 1. Nach dem Eigenlob des Wirtschaftsministers für seine vielen 
neuen Gesetze sind Unternehmer beim Thema Bürokratie immer 
verzweifelter. 2. Laut einer Umfrage des Münchner ifo Instituts/
Einer Umfrage … zufolge sind die Belastungen durch die Bürokratie 
seit einigen Jahren gestiegen. 3. Mit/Bei immer neuen Regelungen 
steigen nicht nur die Kosten für Unternehmen, sondern auch für 
den Staat. 4. Durch die Forderung einer Nachzertifizierung für 
Biogasanlagen sind Landwirte jetzt verpflichtet, Jahr für Jahr die 
Nachhaltigkeit der verwendeten Biomasse nachzuweisen. 5. Trotz 
des/eines engen Budgets vieler Landwirte müssen sie im Jahr 
zusätzlich 20 000 Euro für den Zertifizierungsprozess ausgeben.

C5 	 1. Einem Bericht zufolge will die Regierung Maßnahmen zur 
Absenkung bürokratischer Hürden ergreifen. 2. Den Vorhersagen 
entsprechend ist der Zeitaufwand für Unternehmen um 20 Prozent 
gestiegen. 3. Allen Erwartungen entgegen hat sich die Auftrags-
lage der Firma drastisch verschlechtert. 4. Der deutlichen/
Deutlicher Signale ungeachtet hatte die Firma in die falsche 
Technologie investiert. 5. Einige Entscheidungen wurden nicht 
den gesetzlichen Regelungen gemäß getroffen und ziehen eine 
Bußgeldforderung nach sich.

C6	 1. Bezüglich 2. Dank 3. Aufgrund 4. innerhalb 5. Gemäß 6. Infolge 
7. halber 8. Hinsichtlich 9. Laut 10. Zeit 11. zugunsten 12. Mithilfe 
13. Mangels 14. Kraft 15. Seitens 16. Ungeachtet 17. Anlässlich 
18. zufolge 

C7	 (Beispielsätze) 1. Es ist heute oft ein Kinderspiel, Verträge 
jeglicher Art übers Internet abzuschließen, weil unsere Welt völlig 
vernetzt ist. 2. Wie Fachleute mitteilen, sollte man aber als 
Internet-nutzer/-in gut aufpassen, dass man nicht für alle Zeiten 
auf seinem abgeschlossenen Vertrag sitzen bleibt. 3. Auch wenn 
die Kundinnen und Kunden die Form wahren und die Fristen 
einhalten, geht eine Kündigung nicht immer reibungslos 
vonstatten. 4. Indem man ein paar Mal im Internet klickt, kann 
man sich langfristig an einen Vertrag binden. 5. Obwohl die 
Unternehmen alles Mögliche versprechen, ist es oft kompliziert 
und zeitraubend, einen Mobilfunkvertrag, ein Pay-TV-Abo oder 
die Mitgliedschaft bei einer Partnerbörse im Internet wieder zu 
kündigen. 6. Einige Kundinnen und Kunden riskieren sogar eine 
lebenslange Vertragsbindung, weil sie die Regeln nicht kennen.  
7. Wie die Verbraucherzentrale verlauten lässt, bekommt man von 
einigen Telekommunikationsanbietern ein Schreiben mit der 
Bitte um dringenden Rückruf zugesandt. 8. Die Anbieter 
benötigten noch Angaben oder hätten Rückfragen zur Vertragsauf-
lösung, auch wenn die Kundin/der Kunde form- und fristgerecht 
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gekündigt habe. 9. Rufen die Verbraucher/-innen übereilt zurück, 
wird diesen oft ein neuer Vertrag angeboten. 10. Fünf bis zehn 
Prozent aller Kündigungen werden nicht korrekt bearbeitet, wie 
eine Vertreterin des Internetportals vertragshilfe.de erläutert.  
11. Damit Missverständnisse vermieden werden, sollten die 
Verbraucher/-innen aber bei ihrer Kündigung neben der vollen 
Anschrift auch alle relevanten Kunden- und Telefonnummern 
angeben. 12. Ignorieren Firmen jedoch Kündigungen, weil 
Angaben fehlen, verletzen sie ihre gesetzlich vorgeschriebene 
Mitwirkungspflicht. 13. Was die Verfahrensweise in Onlinedating-
Portalen betrifft, haben Experten oft besondere Dreistigkeiten 
entdeckt. 14. Ein Vertrag könne aber meist schon zugeordnet 
werden, wenn eine korrekte Anschrift vorliegt. 15. Eine Kündi-
gung muss, so wie es in den offiziellen Vorschriften steht, Datum 
und Unterschrift enthalten. 16. Um sicherzugehen, sollten 
Kundinnen und Kunden den Namen noch einmal in Druckbuch-
staben schreiben.

Übungssatz für eine Prüfung auf Niveau C2
Lesen 
Teil 1:	 1. d)  2. d)  3. b)  4. b)  5. c)  6. d)  7. b)  8. d)  9. a)  10. a) 
Teil 2:	 11. G  12. F  13. D  14. A  15. H  16. C 
Teil 3:	 17. C  18. E  19. D  20. G  21. A  22. B 
Teil 4:	 23. C  24. C  25. D  26. A  27. B  28. A  29. A  30. B 

Hören 
Teil 1:	� 1. ja 2. nein 3. nein 4. ja 5. nein 6. ja 7. nein 8. ja 9. ja 10. ja 11. ja 

12. nein 13. nein 14. ja 15. nein 
Teil 2:	 16. Erik 17. Erik 18. beide 19. Marta 20. beide 
Teil 3:	� 21. b)  22. a)  23. c)  24. b)  25. c)  26. b)  27. a)  28. a) 

29. c)  30. b) 

Hören Teil 1 
A) Die Lebenserwartung der Deutschen 
Die Lebenserwartung in Deutschland ist weiter angestiegen. Ein neu- 
geborener Junge kann heute damit rechnen, ein Alter von 78 Jahren 
und 5 Monaten zu erreichen. Neugeborene Mädchen werden durch-
schnittlich 83 Jahre und 2 Monate. Damit leben Neugeborene im Schnitt 
zwei bis drei Monate länger als Kinder, die ein Jahr früher zur Welt kamen. 
Grundlage für das Rechenmodell sind die sogenannten aktuellen Sterbe- 
tafeln, in denen die Daten der Sterbefälle der letzten drei Jahre registriert 
werden. Gegliedert nach Alter und Geschlecht wird daraus die soge- 
nannte Sterbewahrscheinlichkeit errechnet. Seit etwa 170 Jahren werden 
die Menschen in den Industrieländern immer älter.  
  Welchen Einfluss Lebensumstände auf das Lebensalter haben, zeigt 
eine Studie, die das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung und das 
Robert-Koch-Institut veröffentlicht haben. Reiche haben demnach eine 
deutlich höhere Lebenserwartung als Arme: Frauen aus armen Haushal-
ten sterben dreieinhalb Jahre früher, arme Männer fünf Jahre. Es gebe 
einen eindeutigen Zusammenhang zwischen Lebenserwartung und 
Einkommen. Zwei Gründe könnten dafür verantwortlich sein: Dass sich 
Arme Gesundheitsversorgung nicht leisten können oder dass sie einen 
ungesünderen Lebenswandel führen. Bei armen Männern scheint zudem 
eine geringere Bildung und höhere körperliche Belastung im Beruf die 
Lebenszeit zu verkürzen, bei Frauen spielt die psychische Belastung durch 
Geldnot eine Rolle. 

B) Das Lenbachhaus 
Die Städtische Galerie im Lenbachhaus in der historischen Villa des Maler- 
fürsten Franz von Lenbach gehört zu den schönsten Orten Münchens. 
Das Lenbachhaus beherbergt die weltweit größte Werksammlung der 
Künstlergruppe Der Blaue Reiter. Viele weltberühmte Originale wie Blaues 
Pferd I von Franz Marc oder Türkisches Café von August Macke sind hier zu 
sehen. Außerdem präsentiert das Lenbachhaus die Münchner Kunst des 
19. Jahrhunderts, der Neuen Sachlichkeit sowie der internationalen 
Gegenwartskunst. Die Architektur des Museums fällt besonders ins 
Auge: Die 1887 im toskanischen Stil von Gabriel von Seidl errichtete 
Künstlervilla wurde 2013 durch einen modernen kubischen Anbau vom 
englischen Architekturbüro Foster + Partners erweitert. Die Besucherin-

nen und Besucher können eine Pause im wunderschönen historischen 
Garten einlegen, der während der Öffnungszeiten frei zugänglich ist. 
  Die avantgardistische Künstlergruppe Der Blaue Reiter wurde zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts von Wassily Kandinsky und Franz Marc 
gegründet. Im Lenbachhaus gehören zentrale Werke dieser beiden 
Künstlerpersönlichkeiten ebenso zur Ausstellung wie weltberühmte 
Gemälde von August Macke, Paul Klee, Alexej Jawlensky und Gabriele 
Münter. Der Letzteren ist die Ausstellung zu verdanken: 1957, zu ihrem 
80. Geburtstag, überließ sie dem Lenbachhaus 1 000 Exponate, darunter 
25 eigene Gemälde, 90 Ölbilder ihres Lebensgefährten Kandinsky, etwa 
330 seiner Aquarelle und Zeichnungen, seine Skizzenbücher, Hinterglas-
bilder und Druckgrafiken sowie zahlreiche weitere Werke bedeutender 
Künstlerinnen und Künstler der Gruppe. 

C) Erfolgreich im Beruf 
Wer sich richtig anstrengt, ist auch irgendwann mal erfolgreich – das 
wissen die meisten Menschen schon seit ihrer Kindheit. Leider trifft diese 
Weisheit nicht auf alle Bereiche des Lebens zu. So mancher Arbeitnehmer 
kommt trotz hervorragender Arbeitsergebnisse, trotz Einsatzbereitschaft 
und guter Ideen beruflich nicht weiter. Selbst bei denjenigen, die das 
Potenzial zur Führungskraft haben, stagniert plötzlich der berufliche 
Aufstieg. Den Grund dafür sehen Forschende im mikropolitischen 
Verhalten, das heißt in der Anwendung mikropolitischer Strategien wie 
Lobbyismus, Netzwerken, Selbstdarstellung, gezielter Informationskon-
trolle und Anbiederei.  
  In einer Befragung gaben die meisten Führungskräfte zu, mikropoliti-
sche Techniken gezielt eingesetzt zu haben. Mit der Bildung tragfähiger 
Koalitionen, dem Ausüben psychologischen Drucks und der Einschüch-
terung potenzieller Konkurrenten erkämpften sie sich den Weg nach oben. 
Karriereberaterinnen und -berater empfehlen deshalb allen aufstiegs-
willigen Beschäftigten, ihr Arbeitsumfeld stärker als „Arena für politische 
Spiele“ zu betrachten und sich nicht ausschließlich auf die eigene 
Arbeitsleistung zu konzentrieren. Dabei sollte man die Spielregeln im 
Unternehmen genau beobachten, sich selbst klug in Szene setzen, 
nützliche Allianzen schmieden und immer wieder Signale der Aufstiegs-
bereitschaft aussenden. 

D) Nachhaltiges Wohnen 
Das rund 2,5 Kilometer südlich der Freiburger Innenstadt gelegene 
Quartier Vauban diente nach dem Zweiten Weltkrieg der französischen 
Armee als Kasernengelände, bis diese 1992 ihre Truppen abzog. 1994 
erwarb die Stadt Freiburg das rund 38 Hektar große Areal von der Bundes- 
republik Deutschland, um es für zivile Zwecke zu nutzen. Wenig später 
erfolgte der erste Spatenstich für einen familienfreundlichen Stadtteil, 
in dem Bürgerengagement, Bauen in der Gemeinschaft und umweltbe-
wusstes Leben großgeschrieben werden. In Vauban ist eine Niedrig-
energiebauweise mit weniger als 65 Kilowattstunden pro Quadratmeter 
und Jahr für alle Bauvorhaben verpflichtend. Zudem gibt es sogenannte 
Plusenergiehäuser, die im Laufe eines Jahres mehr Energie erwirtschaften, 
als sie selbst verbrauchen. Ihren Energieüberschuss speisen sie gegen 
eine Vergütung in das öffentliche Versorgungsnetz ein. 
  Überdies zählt das Viertel viele thermische Solar- und Photovoltaikan-
lagen, die auf freiwilliger Basis installiert wurden. In der Solarsiedlung 
Sonnenschiff östlich der Merzhauser Straße sind alle Häuser als Plus- 
energiehäuser errichtet und mit Photovoltaikanlagen ausgestattet. Das 
Regenwasser wird in Zisternen gesammelt, um es entweder zur Toiletten-
spülung, zum Waschen der Wäsche oder zum Gießen zu verwenden. Die 
begrünten Flachdächer haben den Zweck, den Wasserabfluss zu ver- 
zögern. Überschüssiges Regenwasser versickert, um auf diese Weise die 
Grundwasservorräte aufzufüllen. 

E) Die Grenzen der Kunst  
Ein üppiges Stillleben aus dem Barock, der röhrende Hirsch in Öl über 
der Wohnzimmercouch und die kubistischen Experimente einiger Maler 
der Moderne – alles unverdächtige Kunst. Vielleicht nicht immer als schön 
empfunden und manchmal einfach als Blödsinn abgetan, aber im All- 
gemeinen nichts, was Schockzustände auslöst. Der mehr oder weniger 
kunstsinnige Betrachter bleibt unberührt oder verzieht höchstens miss- 
billigend das Gesicht. 
  Anders verhält es sich vielfach mit Werken oder Kunstaktionen, die 
gegen gesellschaftliche Regeln zu verstoßen scheinen oder ganz bewusst 
moralische und gesetzliche Grenzen übertreten. Sie rufen nicht selten 
Empörung und Abscheu hervor, manchmal auch lautstarke Proteste. 
Zuweilen müssen sogar staatliche Stellen eingreifen und den allzu 
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provokant auftretenden Künstlern Einhalt gebieten, vor allem dann, 
wenn Persönlichkeitsrechte verletzt werden oder ein verfassungswidriger 
Inhalt auftaucht. Die Frage, was in der Kunst erlaubt ist und was nicht, 
ist vermutlich genauso alt wie die menschliche Kunstproduktion selbst. 
Und mit jeder Generation und Epoche verschieben sich mit den Wand- 
lungen des Kunstbegriffs auch die Koordinaten dessen, was als akzeptierte 
Kunst gilt oder nicht. Es wird daher immer auch Kunstschaffende geben, 
die gegen den jeweils gültigen Konsens aufbegehren und die Grenzen 
des Tolerierbaren austesten. 

Hören Teil 2 
Marta: Hallo, Erik, schön, dass wir mal wieder Zeit haben, einen Kaffee 
zusammen zu trinken. | Erik: Ich freue mich auch, Marta. | Marta: Arbeitest 
du noch immer im Gesundheitszentrum Süd als Trainer? Als wir uns das 
letzte Mal gesehen haben, warst du doch gerade dabei, ein Trainings-
programm zur Sturzprophylaxe zu konzipieren. | Erik: Ja, das stimmt. Ich 
gebe im Gesundheitszentrum noch immer verschiedene Bewegungs-
kurse für alle Altersgruppen. Vor allem ältere, aber auch einige jüngere 
Menschen haben mich immer wieder gefragt, warum es bei uns kein 
Kursangebot zur Sturzprophylaxe gibt. Deshalb habe ich mich abends 
hingesetzt und ein Konzept entwickelt. Und nach einigem Hin und Her 
hat unsere Managerin schließlich mein dreimal überarbeitetes Konzept 
akzeptiert und die Kurse bewilligt. Der Ansturm auf die Kurse ist jetzt so 
groß, dass ich gar nicht alle Anfragen berücksichtigen kann und mit 
Wartelisten arbeiten muss. Aber ich gebe mein Bestes, denn der Kurs 
liegt mir wirklich am Herzen. Aber nun erstmal zu dir. Wie geht es dir 
denn beruflich? | Marta: Also, dass das mit den Kursen zur Sturzprophy-
laxe geklappt hat, das freut mich für dich. Ich selbst schwanke beruflich 
noch ein bisschen. Ich weiß nicht genau, ob ich weiter nur als Trainerin 
in der Praxis von Esther Blume arbeiten soll oder ob ich mich mehr auf 
die Tätigkeit als Beraterin konzentriere und vielleicht ein Beratungsbüro 
für Sport und Gesundheit gründe. Dafür müsste ich mich selbstständig 
machen und ich habe ein bisschen Angst vor den finanziellen Konsequen- 
zen und den ganzen administrativen Aufgaben. Ich kann nicht ein- 
schätzen, wie viel Arbeitsaufwand das alles verursachen wird. | Erik: Das 
ist auf jeden Fall mit sehr viel Zeit und Stress verbunden, ganz sicher. 
Lass dir einfach ein bisschen Zeit, Marta. Du bist ja noch jung. Vielleicht 
solltest du erst noch ein paar Erfahrungen als Trainerin sammeln, über ein 
Beratungsbüro kannst du später immer noch nachdenken. | Marta: Ja, 
vielleicht hast du recht. Ich überlege mir das nochmal. Ich muss das ja 
nicht alles gleich entscheiden. Welchen Ausgangspunkt hast du 
eigentlich in deinem Konzept zur Sturzprävention gewählt? | Erik: Ich bin 
von den Ergebnissen eines Forschungsprojekts mit dem Titel Stürzen – 
das war gestern ausgegangen und wende in meinem Trainingsprogramm 
Judoelemente an, wie zum Beispiel bestimmte Fall- und Abrolltechniken. 
Du weißt ja, sicheres Abrollen ist nicht nur für das Judotraining 
entscheidend, sondern auch, um sich in alltäglichen Situationen zu 
schützen. | Marta: Gute Idee, aber ich finde das doch ein bisschen 
gewagt mit diesen Judotechniken. In meinen Kursen sind viele ältere 
Herrschaften und ich setze auf ein Kraft- und Ausdauertraining, das die 
Muskulatur, die Koordination und das Gleichgewicht verbessert. Damit 
kann man auch das Sturzrisiko senken. Denn in einer Sache sind wir uns 
sicher einig: Sobald die körperliche Fitness und die Koordinationsfähig-
keit abnehmen, steigt das Sturzrisiko enorm. | Erik: Muskelkräftigung ist 
ein wichtiger und nicht zu unterschätzender Bestandteil eines Trainings 
gegen Sturzgefahr. Aber auch wenn man – unabhängig vom Alter – gut 
durchtrainiert ist und regelmäßig Sport treibt, heißt das noch nicht, dass 
man vor dem Stürzen und den damit verbundenen Knochenbrüchen 
optimal geschützt ist. Jeder kann im Alltag stolpern und stürzen – und 
was dann? Wenn mein Körper aber Abwehrtechniken gelernt hat und 
diese in bestimmten Situationen intuitiv einsetzt, kann man das Risiko 
einer Knochenbruchlandung zumindest verringern. Natürlich ist sanftes 
Landen nicht immer möglich, aber ich bleibe dabei, dass die erlernten 
Judotechniken helfen, die Aufprallkräfte bei einem Sturz zu reduzieren. 
Und das Judo sowohl für junge als auch für ältere Menschen geeignet 
ist. | Marta: Ich bin davon nicht so überzeugt. Vorerst setze ich weiter auf 
meine auf die Person zugeschnittenen Fitnessprogramme, in denen 
natürlich auch einige Basisübungen der Fallprävention wie Einbeinstand, 
Gleichgewichtsparcours und Fersen-Zehen-Stand angeboten werden. 
Je nach Zielgruppe sind dann zum Beispiel die Zeitanforderungen beim 
Einbeinstand unterschiedlich. Bei den Gleichgewichtsparcours arbeite 
ich mit Balancepads oder Bosubällen. Außerdem kann man noch spezielle 
Geräte wie Wippen, Reckstangen oder umgedrehte Bänke einsetzen. | 

Erik: Ja, das sind wirklich gute Gleichgewichtsübungen, die eigentlich 
jeder Trainer und jede Trainerin in das Programm aufnehmen sollte. Ich 
sehe schon, Marta, dass wir noch viel voneinander lernen können. 
Fachlicher Austausch ist doch immer sehr sinnvoll. | Marta: Genau.

Hören Teil 3 
Moderator: Im Rahmen unserer Podcast-Reportagereihe zur Industrie- 
kultur in Mitteldeutschland sprechen wir heute mit der Chemnitzer 
Wirtschaftswissenschaftlerin und Kuratorin Frau Dr. Franke. Im Mittel- 
punkt des Gesprächs steht die museale Aufarbeitung der sächsischen 
Textilindustrie zwischen Zittau und Plauen. Doch bevor wir zu einzelnen 
Museen der gegenwärtigen sächsischen Textilroute kommen, wollen 
wir auf den Ursprung der Textilindustrie in Sachsen eingehen. Frau  
Dr. Franke, wie hat das damals alles angefangen? | Frau Franke: Dass die 
Textilindustrie einen so bedeutenden Platz in der Wirtschaftsgeschichte 
Sachsens finden konnte, war kein Zufall – aber so richtig geplant war es 
nicht. Denn eigentlich diente die Gründung von Spinnereien und 
Webereien anfangs vor allem als eine Art Ersatzindustrie für den rück- 
läufigen Bergbau. Ein Ausweichmanöver mit großem Erfolg, denn im  
18. Jahrhundert wuchs die Nachfrage nach konfektionierter Kleidung –  
und mit ihr die Textilindustrie. Man darf aber nicht vergessen: Die britische 
Konkurrenz war groß und eine permanente Gefahr für das Überleben 
der Textilindustrie im sächsischen und thüringischen Raum. | Modera-
tor: Wie konnte es dennoch gelingen, die textilwirtschaftliche Stellung 
zu halten und der britischen Konkurrenz zu trotzen? | Frau Franke: Als 
die ersten Baumwollspinnereien im Raum Chemnitz in Betrieb genommen 
wurden, kamen in der Regel noch englische Technologien zum Einsatz – 
das blieb aber nicht lange so. Denn mit der Textilbranche selbst wuchsen 
auch die entsprechenden Zuliefererindustrien in Sachsen – zum Beispiel 
der Textilmaschinenbau. Im Zuge dessen sind in Chemnitz und Umgebung 
drei führende Webstuhlfabriken entstanden. Und schon im Jahr 1811 
gab es in Sachsen elf Unternehmen, die Spinnereimaschinen herstellten. | 
Moderator: Diese parallele Entwicklung im Maschinenbau brachte den 
Sachsen ja viel Ruhm und Ehre ein. | Frau Franke: Ja, genau. Die blühende 
Textilindustrie kurbelte auch andere Entwicklungen im Maschinenbau 
an – und trug so zum Beispiel zur Herstellung der mechanischen Wasch- 
maschine durch den Badewannenfabrikanten Karl Louis Krauß bei. Es ist 
genau diese enge Zusammenarbeit von Textilindustrie und Textilma-
schinenbau, die den industriellen Aufschwung Sachsens maßgeblich 
beförderte. Obwohl sich nach und nach auch andere Industrien wie 
Elektro-, Chemie- und Autoindustrie entwickelten, ist die führende 
Stellung der Textilbranche noch über ein ganzes Jahrhundert lang 
erhalten geblieben. Besonders bekannt wurde übrigens die sächsische 
Strumpfproduktion mit den zugehörigen Strumpfwirkmaschinen, die 
damals weltweit 75 Prozent der Strumpfherstellung übernahmen. | 
Moderator: Wie sah es denn zu dieser Zeit, also Mitte und Ende des  
19. Jahrhunderts, mit dem bekanntesten deutschen Textilprodukt aus, das 
traditionell in der Region Vogtland, hergestellt wurde? | Frau Franke: Sie 
wollen sicherlich auf die weltberühmte Plauener Spitze hinaus. Die 
Plauener Spitze ist wirklich etwas ganz Besonderes, sie wird auch heute 
noch für hochwertige Bekleidung und Spezialtextilien produziert. Ihre 
Blütezeit begann mit zwei bahnbrechenden Erfindungen: 1880 gelang 
ein technisches Verfahren für das maschinelle Besticken von Tüll. Hinzu 
kam dann ab 1883 die sogenannte Ätzspitze, bei der der bestickte 
Untergrund durch ein chemisches Verfahren entfernt werden konnte 
und nur die Stickarbeit übrigblieb. Damit war Plauen auf dem Pariser 
Modemarkt damals tonangebend. Die Auszeichnung für ein extravagantes 
Spitzenkleid auf der Weltausstellung läutete um 1900 auch international 
das Goldene Zeitalter für die Plauener Stickerei- und Spitzenproduktion 
ein. | Moderator: Das Nähen und Sticken liegt mir so gar nicht und ich 
kenne mich da auch nicht aus. Aber wer sich dafür interessiert, findet in 
Plauen sicherlich ausreichend Möglichkeiten, sich mit den verschiedenen 
Textiltechniken vertraut zu machen. | Frau Franke: Natürlich. In Plauen 
gibt es seit 2023 die Fabrik der Fäden – ein Museum für die Geschichte 
der Textilindustrie im Vogtland. Ein besonderer Schwerpunkt in der 
Ausstellung liegt auf der Geschichte der Plauener Spitze. Ein Besuch 
lohnt sich auf jeden Fall. Ein weiterer heißer Tipp ist die Schaustickerei. 
Hier kann man Großstickmaschinen aus der Zeit um 1900 in Aktion 
erleben. Die Gebäude der Schaustickerei befinden sich in einer alten 
Fabrikantenvilla und stammen aus den Jahren 1897 bis 1902. Als der 
Stickereibetrieb 1996 stillgelegt wurde, waren Gebäude und Maschinen 
noch weitgehend im Originalzustand erhalten. Deshalb wurde die alte 
Stickerei in die Liste der Sächsischen Kulturdenkmale aufgenommen. | 
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Moderator: Ich möchte noch ergänzen, dass die Fabrik der Fäden und 
die Schaustickerei zur Textilroute gehören, die wiederum Bestandteil 
der sächsischen Route der Industriekultur ist. Aber jetzt möchte ich 
doch noch einmal zurück zur Geschichte. Wir waren Anfang des 20. Jahr- 
hunderts stehen geblieben. | Frau Franke: Die Weltwirtschaftskrise blieb 
auch für die Textilindustrie nicht ohne Folgen. Ab 1929 ging die Zahl der 
Beschäftigten in Sachsen deutlich zurück. In der Zeit des Nationalsozialis-
mus standen dann die deutschen Kriegs- und Rüstungspläne weit mehr 
im wirtschaftlichen Fokus als die Herstellung von Strümpfen und Heim- 
textilien. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs kam die Bekleidungsindustrie 
langsam wieder ins Rollen. Am Anfang lag der Schwerpunkt auf der 
Umarbeitung alter Kleidung und Textilien, was vor allem der herrschenden 
Rohstoffknappheit geschuldet war. In der DDR nahm die Produktion 
von Textilien wieder Fahrt auf – nicht nur im Inland, sondern auch durch 
einen hohen Exportanteil. In den insgesamt sieben zentralgeleiteten 
Kombinaten im Raum Sachsen waren bis zur Wiedervereinigung  
220 000 Menschen beschäftigt. | Moderator: Ich habe mich vor der 
Sendung ein bisschen schlau gemacht und gelesen, dass in der 
Textilbranche der sächsische Erfindergeist großgeschrieben wurde. 
Unter anderem erfand der Färbetechniker Heinrich Mauersberger aus 
dem Ort Limbach-Oberfrohna den Stoff Malimo. | Frau Franke: Hier 
möchte ich gern etwas Persönliches einflechten. Meine Großmutter 
hatte einen ganzen Stapel Malimo-Geschirrtücher und war davon ganz 
begeistert. Die waren reißfest und sehr preisgünstig. Von meinen Groß- 
eltern habe ich auch zum ersten Mal gehört, dass Malimo eine Abkürzung 
ist: das MA von Mauersberger, das LI von Limbach und das MO für die 
Stoffart, zum Beispiel Molton. Heinrich Mauersberger entwickelte eine 
Vielnadelnähmaschine. Seine Erfindung ließ er 1949 patentieren und 
die Nähwirktechnik ohne herkömmliches Webverfahren entpuppte sich 
in den 1950er Jahren als Goldquelle. Mauersbergers Geistesblitz sparte 
der Textilindustrie einen ganzen Arbeitsgang: Rohmaterialien wie Wolle 
oder Vlies mussten nicht mehr erst zu Garn gesponnen werden, sondern 
konnten gleich als Stoff übernäht werden. | Moderator: Das ist ja interes- 
sant. Ich kann mir vorstellen, dass es zum Thema Malimo und zur Textil-

industrie in der DDR noch viel mehr Wissenswertes gibt. In welchen 
Museen kann man denn noch mehr über Malimo erfahren? | Frau 
Franke: Im Esche-Museum, der ehemaligen Strumpffabrik von Reinhold 
Esche in Limbach, können Sie in die Geschichte von Malimo eintauchen. 
Hier befindet sich auch die deutschlandweit einzige noch funktionsfähige 
MALIMO 500 Maschine im musealen Schaubetrieb. | Moderator: Wie 
gestaltete sich die sächsische Textilindustrie nach der Wiedervereinigung 
und wie ist der Stand heute? | Frau Franke: Mit der Wiedervereinigung 
sah sich die Textilindustrie in Sachsen plötzlich mit der wachsenden 
Konkurrenz aus Fernost und dem damit verbundenen Preisdruck 
konfrontiert. Eine Neuausrichtung war unumgänglich, um das Bestehen 
des Industriezweigs weiterhin sichern zu können. In den Mittelpunkt der 
Neupositionierung rückten technische und funktionsstarke Textilien aus 
modernen Materialien wie Carbonfasern. In Sachsen werden heute 
hauptsächlich Textilien für den Fahrzeugbau, die Luftfahrt und den 
Katastrophenschutz hergestellt, denken Sie dabei zum Beispiel an 
Rennfahreranzüge oder Schutzbekleidung für Polizei und Rettungs-
dienste. Die sächsische Textilindustrie ist auch im Bereich der Gesund-
heitstextilien und im Einsatz von nachwachsenden Rohstoffen wie Leinen 
aktiv. | Moderator: Ich bedanke mich für die Informationen und rate 
allen, die sich für Industriekultur interessieren, die Geschichte der 
sächsischen Textilherstellung auf der attraktiven Textilroute oder 
einfach bei einem Museumsbesuch kennenzulernen. Es lohnt sich.

Schreiben Teil 1 
1. Konzentration kostet viel Kraft und … 2. … und die lässt sich 
trainieren. 3. … mit der Integration bewusster Strukturen … 4. Einen 
weiteren wichtigen Faktor stellt eine ruhige Arbeitsumgebung … dar.  
5. … den Fokus nicht aus dem Auge zu verlieren. 6. Wer sich seiner 
Aufgaben bewusst ist, … 7.+ 8. … sorgen für Erholung und anschlie-
ßende Leistungsfähigkeit im Gehirn. 9. … haben … eine wichtige, 
unterstützende Funktion. 10. … zur Stärkung der Aufmerksamkeit 
beitragen.
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www.spiegel.de/wissenschaft/mensch/gerueche-und-erinnerungen-
wenn-das-auge-die-nase-taeuscht-a-302284.html] | S. 53, C22/ Info aus: 
Christiane Gelitz: Ich bin nicht mehr so, wie ich mal war, 23.01.2023 
[https://www.spektrum.de/news/veraenderungen-heute-ein-anderer-
mensch-als-frueher/2100330] | S. 54, A23/ Katharina Menne: Interview 
mit Prof. Dr. Eva Asselmann „Wir können uns aktiv verändern – ein Leben 
lang“, 25.08.2022 [https://www.spektrum.de/news/persoenlichkeit-wir-
koennen-uns-aktiv-veraendern-ein-leben-lang/2051703] | S. 55, A25/ 
Info aus: Michael Madel: Selbstoptimierung – Weniger ist manchmal 
mehr. Deutsches Ärzteblatt, 2023/15 [https://www.aerzteblatt.de/archiv/
selbstoptimierung-weniger-ist-manchmal-mehr-0684ade2-5126-4a7d- 
81df-edd7a70b5e76] | S. 56, B1/ Info aus: Planet Wissen, 25.03.2010 
[http://www.planet-wissen.de] | S. 59, B2/ Info aus: Wikipedia [http://de.
wikipedia.org] | S. 63, C2/ Info aus: P.M. Magazin [http://www.pm-maga-
zin.de] | S. 66, C4/ Info aus: Lars Fischer: Menschen mögen weltweit die 
gleichen Düfte, 05.04.2023 [https://www.spektrum.de/news/geruch-
menschen-moegen-weltweit-die-gleichen-duefte/2006962] | S. 70, A4/  
I. Lehnen-Beyel: Lob der Lüge, Rheinische Post, 19.08.2003 | 
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S. 72, A6/ Info aus: Die Welt, 13.05.2012 [http://www.welt.de] |  
S. 74, A10/ Tina Groll: „Der Perfektionist ist das perfekte Arbeitstier“, 
05.09.2009 [http://www.zeit.de/online/2009/32/perfektionismus] | S. 76, 
A12/ Sylvaine von Liebe: Erfolgreich scheitern. Wie wir Niederlagen als 
Chance sehen, 10.09.2024 [https://www.ardalpha.de/wissen/psycholo-
gie/scheitern-misserfolg-niederlage-chance-tipps-100.html] | S. 78, 
A16/ Horst Evers, Die amtliche Führungspersönlichkeit. Aus: Für Eile 
fehlt mir die Zeit von Horst Evers © 2011 Rowohlt Verlag GmbH, 
Hamburg | S. 79, A17/ Info aus: 11 Anforderungen an moderne 
Führungskräfte, 12.12.2023 [https://voiio.de/blog/anforderungen-an-
moderne-fuehrungskraefte] | S. 81, A18/ Christiane Gelitz: „Was gut ist 
für die Beziehung, ist auch gut für die Leistung“, 07.01.2025 [https://
www.spektrum.de/news/fuehrungsstile-wie-gute-fuehrung-ge-
lingt/2230981] | S. 82, A22/ Theo Parker: Was Macht mit uns macht, 
18.07.2016 [https://www.spektrum.de/news/was-macht-mit-uns-
macht/1416651] | S. 88, B4/ Info aus: Bewerbungstipps – Anschreiben, 
Universität Kassel [https://www.uni-kassel.de/uni/studium/kontakt-und-
beratung/servicestellen/career-service/bewerbungstipps/anschreiben.
html] | S. 99, A4/ Florentine Anders: Zensuren: Schulnoten – Ja oder Nein? 
Schulleiterin Elke Grammerstorf und Schulleiter Thilo Engelhardt, 
Deutsches Schulportal, Robert Bosch Stiftung, 04.07.2025 [https://
deutsches-schulportal.de/unterricht/schulnoten-ja-oder-nein/] | S. 100, 
A6/ Info aus: Deutschlandradio Kultur, 22.02.2013 [www.dradio.de] |  
S. 102, A9/ Info zum Buch: Alles ist schwer, bevor es leicht ist von 
Caroline von St. Ange, 2023 [https://www.rowohlt.de/buch/caroline-
von-st-ange-alles-ist-schwer-bevor-es-leicht-ist-9783499011030] |  
S. 103, A11/ Info aus: Corinna Hartmann: Berufswahl: Wie finde ich den 
richtigen?, 29.11.2021 [https://www.spektrum.de/news/berufswahl-wel-
cher-beruf-passt-zu-mir/1950571] | S. 105, A12/ Info aus: Ist Influencer 
wirklich so ein cooler Job? Ein Blick hinter die Kulissen, 2026 [https://
rz-forum.de/blogs/wirtschaft-aus-der-region-2/ist-influencer-wirklich-
so-ein-cooler-job-ein-blick-hinter-die-kulissen] | S. 106, A16/ Anne Otto: 
So lernen Sie richtig, 13.5.2019 [https://www.spiegel.de/wissenschaft/
so-lernen-sie-richtig-a-00000000-0002-0001-0000-000163693707] |  
S. 108, A18/ Budgets für Weiterbildungen versickern in vielen Firmen, 
28.02.2023 [https://www.spiegel.de/karriere/weiterbildung-budgets-fu-
er-fortbildung-versickern-in-vielen-firmen-a-4fa96de1-d050-43a1-afd9-
d074684f9e20] | S. 110, A20/ Info aus: Allensbach Hochschule [https://
www.allensbach-hochschule.de], Berufsförderungsinstitut Wien [https://
www.bfi.wien/ueber-uns], Allgemeines Aus- und Weiterbildungsinstitut 
Deutschland [https://aawid.de], Institut für Managementberatung 
[https://ifm-business.de] | S. 112, B1/ Amelie Fried, Da kann Einstein 
einpacken. Aus: Amelie Fried, Wildes Leben. Späte Einsichten und 
verblüffende Aussichten. © 2011 Wilhelm Heyne Verlag, München, in 
der Verlagsgruppe Random House GmbH | S. 113, B3/ Jochen Zielke: 
Hochbegabte, Planet Wissen, 01.06.2009 [http://www.planet-wissen.de] | 
S. 122, C7/ Info aus: ARD, Tagesschau, Schlusslichter, 24.01.2014 [http://
www.tagesschau.de/archiv/schlusslichter] | S. 122, C8/ Info aus: Was 
sind die Merkmale des lebenslangen Lernens?, 18.07.2024 [https://
moodle.com/de/nachrichten/was-sind-die-merkmale-des-lebenslan-
gen-lernens/] | S. 125, A2/ Wulf Rohwedder: Die Bürste, die wach macht. 
ARD, Tagesschau, Schlusslichter, 27.05.2013 [http:// www.tagesschau.de/ 
archiv/schlusslichter] | S. 126, A3/ Info aus: P.M. Magazin, 10/2012 
[http://www.pm-magazin.de] und Geo kompakt 18 (03/2009) | S. 128, 
A6/ Johann Grolle und Martin Schlak: Interview mit Miriam Meckel 
„Mensch und Maschine können Großartiges erschaffen“, 7/2024 [https://
www.spiegel.de/wissenschaft/technik/kuenstliche-intelligenz-miriam-
meckel-ueber-chancen-und-gefahren-von-ki-fuer-demokratie-und-ar-
beitswelt-a-65fb6bde-5fd9-463d-b45a-7048d74afe5c] | S. 130, A8/ Info 
aus: Plastik währt ewig in den Ozeanen, NABU, 11.04.2024 [https://
de.statista.com/infografik/17508/haltbarkeit-von-plastikmuell-im-
meer/] | S. 130, A9/ Kerstin Viering: Fertig zum Entern, 30.07.2013 
[https://www.spektrum.de/news/fertig-zum-entern/1202476] | S. 136, 
A14/ Verbraucherzentrale: Warum nachhaltig leben schwierig ist – und 
wie Sie motiviert bleiben, 25.09.2025 [https://www.verbraucherzentrale.
de/wissen/umwelt-haushalt/nachhaltigkeit/warum-nachhaltig-leben-
schwierig-ist-und-wie-sie-motiviert-bleiben-87412] | S. 138, A16/ Info aus: 
P.M. Perspektive, 02/2012 | S. 141, A20/ Ernst Jandl, sentimental journey. 
Aus: Ernst Jandl, poetische Werke, hrsg. von K. Siblewski © 1997 
Luchterhand Literaturverlag, München, in der Verlagsgruppe Random 
House GmbH | S. 142, B2/ Martin Tzschaschel: Kennen Sie Ihren inneren 
Arzt?, P.M. Magazin, 06/2013 | S. 147, C1/ Info aus: WDR, Quarks & Co., 

Sendung vom 20.08.2013 [http://www.wdr.de] | S. 157, A8/ Info aus: 
FOCUS online, 22.07.2012 und 07.08.2013 [http://www.focus.de] |  
S. 154, A3/ Malte Buhse: Was Sie brauchen, um an die Spitze zu kommen, 
31.01.2017 [https://www.wiwo.de/erfolg/talent-oder-fleiss-was-sie-brau-
chen-um-an-die-spitze-zu-kommen/19305946.html] | S. 159, A11/ Info 
aus: Die Rolle von Hobbys im Bewerbungsgespräch – Ein Blick auf 
Persönlichkeit und Potenzial, 30.09.2024 [https://www.linkedin.com/
pulse/die-rolle-von-hobbys-im-bewerbungsgespr%C3%A4ch-ein-blick-
auf-ewv4e/] | S. 160, A13/ Info aus: Deutsche Trends – Welche Hobbys 
liegen 2024 im Trend?, 18.01.2024 [https://www.inka-magazin.de/
bildung-wissen/] | S. 162, A14/ Bénédicte Salthun-Lassalle: Besser altern 
– Neue Hobbys wirken verjüngend, 27.06.2023 [https://www.spektrum.
de/news/neue-hobbys-wirken-verjuengend/2154303] | S. 163, A16/ 
Thomas Strünkelnberg: Verlockend klingende Immobilienlyrik. Kölner 
Stadtanzeiger/ dpa, 09.02.2004 [http://www.ksta.de] | S. 166, A19/ Tobias 
Aufmkolk, Gabriele Trost: Bauhaus, Planet Wissen, 12.01.2010 [www.
planet-issen.de/kultur_medien/architektur/bauhaus] | S. 170, B4/ Hans 
Christoph Böhringer: Antarktis-Tourismus – Jeder ein Entdecker hier, 
08.08.2025 [https://www.spektrum.de/news/citizen-science-tourismus-
zwischen-umweltbelastung-und-forschung/2266172] | S. 176, C6/ Info 
aus: WDR, 30.09.2013 [http://www.wdr.de] | S. 181, A2/ Info aus: Wikipedia 
[http://de.wikipedia.org] | S. 183, A5/ Moderne Kunst. Aus: K. Conrad, Das 
vierte Zeitalter und die moderne Kunst. Bern 1958, Huber | S. 184, A8/ 
Anna Gielas: Psychologie nach Zahlen – Was Kunst kann, 03.04.2020 
[https://www.psychologie-heute.de/gesundheit/artikel-detailan-
sicht/40458-was-kunst-kann.html] | S. 187, A11/ Fanny Jiménez: 
1000-jähriger Schweif von Sternen, Tigern, Herzen, 11.05.2013 [https://
www.welt.de/debatte/kommentare/article116066111/Tattoos-1000-ja-
ehriger-Schweif-von-Sternen-Tigern-Herzen.html] | S. 191, A15/ Tamara 
Davies: „Nie war Kreativität mehr wert als heute“ Henning Beck über KI 
und den Wert von Ideen [https://www.neueshandeln.de/sprich/
nie-war-kreativitat-mehr-wert-als-heute-henning-beck-uber-ki-und-den-
wert-von-ideen] | S. 192, A16/ Info aus: KI-Gemälde für 1,2 Millionen Euro 
verkauft, 08.11.2024 [https://www.tagesschau.de/wirtschaft/digitales/
ki-gemaelde-versteigerung-alan-turing-100.html] | S. 194, A20/ Jennifer 
Watzek: Booktok: Der neue Hype ums Lesen, 06.04.2025 [https://utopia.
de/ratgeber/booktok-der-neue-hype-ums-lesen_797446/] | S. 197, B2/ 
Info aus: Lyrik aus Sachsen – Joachim Ringelnatz: „Weihnachten“ und zehn 
weitere bekannte Gedichte, 19.12.2025 [https://www.mdr.de/kultur/
literatur/ringelnatz-wurzen-gedichte-verse-erinnerung-102.html] | S. 198, 
199 B3/ „Kleine Havel-Ansichtskarte“ © Mascha Kaléko, Das lyrische 
Stenogrammheft. 2015 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München | 
„Heimweh, wonach?“, „Keiner wartet“, „Die Leistung der Frau in der Kultur“, 
„Das Bißchen Ruhm“: Mascha Kaléko: Sämtliche Werke und Briefe in vier 
Bänden. Herausgegeben von Jutta Rosenkranz. © 2012 dtv Verlagsgesell-
schaft, München | S. 200, B3c/ Joachim Dicks: Die Poetin Mascha Kaléko 
inspiriert noch immer, 21.01.2025 [https://www.ndr.de/kultur/Die-Poetin-
Mascha-Kaleko-inspiriert-noch-immer,kaleko118.html] | S. 202, C1/ Info 
aus: Die Zeit online, 14.05.2012 [http://www.zeit.de] | S. 206, C8/ Info aus: 
Planet Wissen, 28.04.2014 [http://www.planet-wissen.de] | S. 210, A2/ Info 
aus: Wikipedia [http://de.wikipedia.org] und demokratie.geschichte-
schweiz.ch [http://www.demokratie.geschichte-schweiz.ch] | S. 211, A5/ 
Benjamin Knaack: Interview mit Jan Holze: So können Vereine mehr 
Ehrenamtliche anlocken, 13.05.2025 [https://www.spiegel.de/sport/
sportvereine-leiden-unter-zu-wenig-ehrenamt-so-kann-man-engagier-
te-mitglieder-locken-a-e08ed8c2-6448-4b59-94ef-123122bc15d2] | 
S. 213, A6/ Info aus: Sarah Heidi Engel: Ehrenamt – Gut verbunden, 
25.04.2022 [https://www.spiegel.de/wissenschaft/ehrenamt-wer-sich-fu-
er-andere-oder-fuer-gemeinnutzige-ziele-einsetzt-ist-gluecklicher-a-
9e31b271-0002-0001-0000-000200446883] | S. 215, A9/ Steffen Clement: 
Warum es einen Abbau der Bürokratie braucht, 18.03.2025 [https://www.
tagesschau.de/wirtschaft/unternehmen/buerokratie-kosten-bela-
stung-100.html] | S. 217, A10/ Info aus: Gudrun Mallwitz: Interview mit 
Prof. Dr. Sabine Kuhlmann, Vize-Vorsitzende des Nationalen Normenkon-
trollrats – Bürokratie-Explosion in Deutschland: Warum unsere Gesetze 
die Realität ignorieren, 21.05.2025 [https://kommunal.de/buerokratieab-
bau-gesetze-kuhlmann-normenkontrollrat] | S. 218, A11/ Stadtverwal-
tung Leipzig: Amtsdeutsch des Monats, 2026 [https://www.leipzig.de/
buergerservice-und-verwaltung/stadtverwaltung/amtsdeutsch] |  
S. 219, A12/ Mareike Knoke: Verstehen Sie Behördendeutsch?, 
19.09.2025 [https://www.spektrum.de/news/deutsche-sprache- 
warum-behoerden-unverstaendlich-schreiben/2254713] | 
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S. 224, A18/ Verurteilung wegen Diebstahls des Bartaffenweibchens 
Ruma aus dem Leipziger Zoo rechtskräftig, Beschluss vom 23. Septem-
ber 2025 – 5 StR 456/25. Bundesgerichtshof, 30.09.2025 [https://www.
bundesgerichtshof.de/SharedDocs/Pressemitteilungen/DE/2025/ 
2025178.html] | S. 226, B2/ Karin Bruns, Christoph Teves: Korruption. 
Planet Wissen, 14.11.2011 [http://www.planet-wissen.de] | S. 229, C1/ 
Info aus: Planet Wissen, 29.11.2012 [http://www.planet-wissen.de] |  
S. 245, Lesen Teil 1/ Astrid Herbold: Chats belegen das Gegenteil von 
Sprachverfall, 14.01.2013 [https://www.zeit.de/digital/internet/2013-01/
chat-sprache-forschung] | S. 248, Lesen Teil 2/ Harald Welzer: Wie das 
Gehirn Geschichte fälscht, 12.05.2005 [https://www.spiegel.de/wissen- 
schaft/mensch/erinnerungen-wie-das-gehirn-geschichte-faelscht-
a-355525.html] | S. 249, Lesen Teil 3/ Fanny Jiménez: Neid wird bei Fami- 
lienfesten geboren, 26.12.2012 [http://www.welt.de/gesundheit/psycho- 
logie/article112231221/Neid-wird-bei-Familienfesten-geboren.html] |

S. 251, Lesen Teil 4/ Info aus: Die Zeit online, 28.05.2010 und 12.07.2013 
[http://www.zeit.de] | S. 254, Hören Teil 2/ Info aus: Jette Müller: 
Sturzprophylaxe – Wie Sie Stürzen vorbeugen können, 17.03.2026 
[https://www.pflege.de/pflegende-angehoerige/pflegewissen/
sturzprophylaxe/] | S. 254, Hören Teil 3/ Info aus: Textilindustrie in 
Sachsen. Die schönsten Textilmuseen im Freistaat [https://www.sachsen- 
tourismus.de/erlebnisse/kultur/industriekultur/textilmuseen] und 
Erfinder der DDR: Malimos „Geist“ – Heinrich Mauersberger. mdr.de, 
25.03.2009 [https://www.mdr.de/geschichte/ddr/wirtschaft/malimo- 
erfinder-heinrich-mauersberger-100.html] 
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